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Bismarcklied der Pommern. Von Ludwig Hamann. 
J. Es klingt ein, ſtolzes, deutſehes ort Die traute Heimat dir, 
Hinaus in alle Welt, Als Kind, als Jüngling und als Mann, 
Daß es den Feinden ringsherum Wie glücklich warft du bier! 
Laut in die Obren gellt. Wir Deutſebe fürchten Gott, 
Ob fie uns wütend auch bedräun, Sonſt nichts in diefer Welt! 


Du, Bismarck, ſprachſt das Wort, 
Es klingt durch alle Zeiten wohl 
Und immer fort und fort: 
Wir Deutſehe fürchten Gott, 
Sonft nichts in diefer Welt! 


Aa 


Hier bauteſt du zuerft dein Neft, 
Und dir zur Seite trat 
Die fromme treue Pommernfrau, 
Als Lebenskamerad. 
In Pommern Jehöpfteft du die Kraft 


2. His Deutfehland noch in Ohnmacht lag, Zu mancher kühnen Cat,“) 
Erſehienſt du Geiſtesheld, Du rühmteſt gern, was Pommerland 
Und einteſt unſer deutſehes Volk Dir einſt gegeben hat. 

Zum Crotz der ganzen Welt. Wir Deutſehe fürchten Gott, 
Mit Blut gekittet in der Schlacht, Sonft nichts in dieſer Welt! 


Du berrlich deutfebes Reich, 

Stolz ſtehſt du da, Germania! 

Gas käme dir wohl gleich?! 
Wir Deutſebe fürchten Gott, 
Sonft niehts in dieſer Welt! 


5. Vor bundert Jahr'n erblickteft du 
Dereinſt das Licht der Welt, 
Dun ſehau herab auf Pommerland, 
Wie es dir Treue hält. 
Wir lieben dich und ehren dich 


3. Ein jeder Gau möcht' haben dich Weit übers Grab hinaus, 
Im ganzen deutfeben Land, Jetzt biſt du unſer Ekkehard 
Doch ob in Brandenburg, der Mark, Im Weltkrieg-Sturmgebraus: 
Einft deine Wiege Jtand, Wir Deutſebe fürchten Gott, 
War Pommerland von klein auf doch Sonft niehts in diefer Welt! 


) In Pommern entwarf Bismarck zwei Schriftſtücke von in Reinfeld, und den Entwurf zur Verfaſſung des Norddeut⸗ 
großer hiſtoriſch⸗politiſcher Bedeutung, nämlich den Entwurf ſchen Bundes in Putbus auf der Inſel Rügen, Oktober 1866. 
zu einer einigenden Verfaſſung Deutſchlands, Oktober 1861 


Bismarcks pommerſche Heimat. 


Wenn bei der hundertſten Wiederkehr des Ge⸗ 
burtstages Bismarcks die einzelnen deutſchen Gaue 
ſich bemühen werden, ihre Beziehungen zu ihm auf⸗ 
zudecken, hervorzuheben, was er ihnen beſonders 
war, was er ihnen gab oder dankte, dann brauchen 
wir Pommern nicht zurückzuſtehen, ſondern wir fön- 
nen uns mit in die erſte Reihe ſtellen. Wenn er 
auch in der Altmark geboren wurde, wo fein Ge- 
ſchlecht ſeit Jahrhunderten anſäſſig war, ſo iſt doch 
in recht verſtandenem Sinne von Ernſt Moritz 
Arndts „Wo dir, o Menſch, Gottes Sone zuerſt 
ihien“ Pommern feine eigentliche Heimat. In fei- 
nen früheſten Kindheitserinnerungen blaut pommer⸗ 
ſcher Himmel, blinkt das Waſſer pommerſcher Flüſſe 
und Sümpfe, rauſchen pommerſche Eichen, wogt 
pommerſches Korn, jagen pommerſche Rehe, ſchnat⸗ 
tern meinetwegen auch pommerſche Gänſe, ſchreitet 
vor allen Dingen aber auch mit ſchweren Schritten 
ein kernhaftes Geſchlecht, wortkarg und kantig, deſ⸗ 
ſen ſoldatiſche Tugenden die Grenadiere lieferten, 
auf deren Bajonette er ſein rieſenhaftes Lebens⸗ 
werk aufbauen konnte, und in pommerſchem Nähr⸗ 
boden wurzeln die Grundlagen ſeines Seins und 
Sinnens. 

Wie kam das altmärkiſche Geſchlecht nach Pom⸗ 
mern? Im Jahre 1727 kaufte der Oberſt Auguſt 
Friedrich von Bismarck, Chef der Gollnower 
Schwadron des Regiments Alt⸗Schulenburg, ſpäte⸗ 
ren Regiments Ansbach-Bayreuth (heutigen Küraſ⸗ 
ſierregiments Königin), ein Schwiegerſohn Stephan 


*) Dieſe Zeilen ſtützen ſich auf die vortreffliche 
von dem Arzt Dr. G. Rudolphſon und dem Leh⸗ 
rer E. Kath in Naugard bearbeitete und von dem 
erſteren herausgegebene „Geſchichte Nau⸗ 
gards, ſeiner Umgebung und der 
Grafen v. Eberſtein“ (Big. von Mayer u. 
Müller in Berlin) 5 Mark. Nicht zuletzt wegen der 
glänzenden Geſchichte des Eberſteiner Grafenge⸗ 
ſchlechts, das zur Zeit der Greifenherzöge das an⸗ 
geſehenſte pommerſche Adelsgeſchlecht war, verdient 
das gründliche, zuverläſſige und ſpannend geſchrie⸗ 
bene Buch allen Freunden der Vergangenheit mfe- 
rer Heimatprovinz für öffentliche Bibltotheken und 
den eigenen Bücherſchrank die wärmſte Empfehlung. 

Th. 


Von Fritz Thiele in Stettin. 


Bernds von Dewitz, die bisherigen von Dewitzſchen 
Güter Külz, Jarchlin und Kniephof, dicht bei dem 
Städtchen Naugard gelegen, für den Preis von 
23 000 Talern *). 1739 erwarb er auch noch 
Schmelzdorf (ſchon zum Kreiſe Regenwalde gehörig) 
hinzu. Letzteres blieb Dewitzſches Lehen, d. h. die 
Familie behielt das Vorrecht, es jederzeit wieder an 
ſich zu bringen, wogegen die Lehnsanſprüche der 
übrigen Güter 1751—53 ebenfalls an die Bismarcks 
übergingen. Im Jahre 1816 gelangten die drei 
Güter Külz, Jarchlin und (Groß-) Kniephof durch 
Erbſchaft in den Beſitz des Rittmeiſters a. D. Fer⸗ 
dinand von Bismarck, des Herrn von Schönhauſen, 
der mit feiner Famtlie, feiner Gemahlin Wilhel⸗ 
mine Luiſe, geb. Mencken und ſeinen beiden Söh⸗ 
nen Bernhard und Otto im Alter von 6 und 1 
Jahren 1816 nach Kniephof überſiedelte, um ſich der 
Bewirtſchaftung der dret Güter zu widmen. Hier 
wuchſen die Kinder — in Kniephof geſellte ſich noch 
ein Schweſterchen, Malwine, den beiden Brüdern 
zu — heran, und Kniephof war das Ziel der 
Sehnſucht der beiden Knaben während der Berliner 
Schulzeit, wenn die Ferien die ſtrenge Zucht für 
ein paar Wochen aufhoben. Der alte Fürſt erzählte 
ſpäter, daß er die große Wieſe im Tiergarten habe 
ängſtlich meiden müſſen, weil ihm dort der Gedanke 
an Kniephof bis zu Tränen gerührt habe, und auch 
die Hühner auf dem Hofe der Plamannſchen Er⸗ 
ziehungsanſtalt hätten ihm ſtets Heimweh gemacht. 
Das Glück, die Luſt und Freiheit des Landlebens 
in vollen Zügen genießen zu können, wurde durch 
die mehrtägige Reiſe in der wackligen Poſtkutſche 
nicht zu teuer erkauft. Gern plaudert er in Brie⸗ 
fen und Berichten von dieſen Fertenerlebniſſen in 
feinen Schülerjahren. So 1829: 


„Am Freitag ſind drei hoffnungsvolle junge 
Leute, ein Brandſtifter, ein Straßenräuber und ein 
Dieb, kurze Zeit vorher zwei gleichen Gelichters, 
aus der Anſtalt echappiert. Die ganze Gegend wim⸗ 
melte von Patrouillen, Gensdarmen und Land⸗ 
ſturm, man war ſeines Lebens nicht ſicher. Am 
Abend rückte die Kniephofer Reichserekutionsarmee 
gegen die drei Ungeheuer aus, beſtehend aus 25 
Mann Landſturm, ſoviel es anging mit Schießge⸗ 
wehren, Flinten, Büchſen, Musketen, Piſtolen, 
übrigens aber mit Forken und Senſen bewaffnet. 


Alle Uebergangspunkte über die Zampel wurden 
beſetzt. Unſer Militär war aber erſchrecklich in 
Furcht, wenn ſich zwei Abteilungen begegneten, rie⸗ 
fen fie einander an; aber vor Angſt wagte niemand 
zu antworten, die Einen liefen, was ſie konnten, 
die Andern verkrochen ſich hinter die Büſche.“ 

In ſeiner pommerſchen Heimat lernte er auch 
den Mann kennen, deſſen ernſte Vorſtellungen ihn 
ſpäter auf den Seſſel des Miniſterpräſtdenten brach⸗ 
len, den damaligen Leutnant Albrecht von Roon: 
und gern erinnerte er ſich ſpäter, wie er mit ihm 
und ſeinem Freunde Moritz von Blanckenburg aus 
Zimmerhauſen auf der Sabower Heide der Hühner⸗ 
jagd obgelegen habe. — 

Wie bekannt, befriedigte ihn nachher die Be- 
amtenlaufbahn nicht. „Die Perſonen und Einrich⸗ 
tungen unſerer Juſtiz gaben meiner jugendlichen 
Auffaſſung mehr Stoff zur Kritik als zur Aner⸗ 
kennung.“ (Gedanken und Erinnerungen.) Als nun 
auch noch die Vermögensverhältniſſe ſeiner Familie 
ſich verſchlechterten, und die Verwaltung der pom⸗ 
merſchen Güter eine feſte Hand erforderte, wandte 
er feinem bisherigen Berufe ohne Kummer den 
Rüden und kehrte in ſein geliebtes Pommern zu⸗ 
rück, um mit ſeinem Bruder gemeinſchaftlich die 
Bismarckſchen Güter zu bewirtſchaften. In Jahren 
angeſtrengter Arbeit hat ſein Pflug die pommerſche 
Scholle gebrochen, ſeine Sichel die pommerſchen 
Wieſen geſchnitten, und es gelang ſeiner Arbeitſam⸗ 
keit und feiner Sparſamkeit, die heruntergewirtſchaf⸗ 
teten Güter in die Höhe zu bringen. Aber in 
Kniephof fanden neben ernſter Arbeit auch Froh⸗ 
jinn und überſchäumender Lebensübermut eine 
Stätte, und man verſtand es, nach ſauren Wochen 
frohe Feſte zu feiern, ſehr frohe Feſte ſogar, wo 
Büchſenknall und Becherklang das Binkbank geden⸗ 
gelter Senſen und den dumpfen Dreſcherſchlag ab- 
löſten. Durch manchen übermütigen Scherz wurde 
er in der Umgegend bekannt und erwarb den Na⸗ 
men „Der tolle Junker vom Kneiphof“, und in je⸗ 
ner Gegend ſind noch heutzutage Anekdoten aus 
den Brauſejahren des Altreichskanzlers im Umlauf, 
in denen krachende Schießeiſen, knarrende Sättel 
und geſchwungene Humpen eine Rolle ſpielen, und 
die noch keine geſchwätzige Druckerſchwärze in weite 
Kreiſe trug: Efeuranken der Sage am Granit ge- 
walßiger Perſönlichketten. Seine Stadtbeſuche gal- 
ten oft dem Hotel Roloff in dem benachbarten 
Naugard, und gern verblüffte er, wenn er vor die 
Tür ritt, dort beim Schoppen ſitzende Bekannte, in⸗ 
dem er, die Hände auf den Sattelknopf geſtemmt, 
mit kräftigem Spreizſprung über den Kopf des 
Pferdes hinweg abſaß.“ 

Aber man würde den Bismarcks Unrecht tun, 
wenn man ihnen nachreden wollte, fie hätten ihren 
Tatendrang nur in tollen Streichen entladen. Ihr 
Feuergeiſt trieb ſie zu höheren Taten. Als 1841 
der Landratspoſten des Naugarder Kreiſes frei 
wurde, traten beide, ſein Bruder Bernhard, der ſich 
ſchon 1838 als Kreisdeputierter hatte wählen laſ⸗ 
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jen, und er ſelbſt als Kandidaten für dieſen Poſten 
auf, „vielleicht, wie Marcks meint, ein taktiſcher 
Zug zur Fernhaltung eines unbequemen Mitbe⸗ 
werbers. vielleicht nur zur Anmeldung Ottos auf 
die Erbſchaft des aufrückenden Bruders als Depu⸗ 
tierten.“ Bernhard wurde von der Ritterſchaft des 
Kreiſes mit 31 Stimmen gewählt und von der Re⸗ 
gierung beſtätigt, und er hat dieſes Amt während 
des ganzen ungeahnten Aufſtieges ſeines jüngeren 
Bruders faſt ein halbes Jahrhundert hindurch bis 
1888 inne gehabt. Er hat mit ſeinem Bruder ſtets 
in enger Fühlung geſtanden, er ift es auch gewe- 
ſen, der ihn immer von neuem gedrängt hat, in 
den Staatsdienſt zu treten, für den er geboren fei. 

Otto von Bismarck hatte bei jener Landrats⸗ 
wahl 18 Stimmen, ein andrer dritter Bewerber 
19 Stimmen erhalten. Zum Kreisdeputierten wurde 
Bismarck dann aber 1842 mit allen Stimmen — 
außer der eigenen — gewählt, nachdem eine andere 
Wahl für ungiltig erklärt worden war, in der er 
auch ſchon, allerdings nur mit einer Stimme Mehrheit, 
gewählt worden war. Die bisher gemeinſchaftlich 
verwalteten Güter wurden nun ſo unter die beiden 
Brüder verteilt, daß der Landrat Bernhard RT: 
erhielt, während der Kreisdeputierte Otto Jarchlin 
und Kniephof bemirtichaftete. 

Ueber ſein erſtes ſelbſtſtändiges Wirken im 
Staats dienſt, als er in ſeiner Eigenſchaft als Krels⸗ 
deputterter ſeinen abweſenden Bruder Landrat ver⸗ 
treten mußte, ſchreibt er — Frühjahr 1844 — „Ich 
habe ſeit bald nach dem Wollmarkt unſern vaga⸗ 
bondierenden Landrat zu vertreten, viel Feuer, viel 
Termine bei ſtarker Hitze und viele Reiſen in ſan⸗ 
digen Kienheiden gehabt, jo daß ich des Landrat: 
ſpielens vollkommen überdrüſſig bin und mein 
Pferd auch.“ Humorvoll ſchildert er auch einen Zu⸗ 
ſammenſtoß, den er in dieſer Zeit mit der Regie⸗ 
rung hatte, in den „Geoͤanken und Erinnerungen“: 
„Ich erhielt von der Regierung den Auftrag, den 
„Patron von Külz, der ich ſelbſt war, zur Ueber⸗ 
nahme gewiſſer Laſten zu bewegen. Ich ließ den 
Auftrag liegen, um ihn dem Landrate bei ſeiner 
Rückkehr zu übergeben, wurde wiederholt erzitiert 
und eine Ordoͤnungsſtrafe von einem Taler wurde 
mir durch Poſtvorſchuß auferlegt. Ich ſetzte nun 
ein Protokoll auf, in welchem ich erſtens als ſtell⸗ 
vertretender Landrat, zweitens als Patron von 
Külz als erſchienen aufgeführt war. Komparent 
machte in feiner Eigenſchaft ad 1 fich die vorge: 
ſchriebene Vorhaltung, entwickelte dagegen in der 
ad 2 die Gründe, aus denen er die Zumutung ab- 
lehnen müſſe, worauf das Protokoll von ihm dov- 
pelt genehmigt und unterſchrieben wurde. Die Re⸗ 
gierung verſtand Scherz und ließ mir die Ord⸗ 
numgsſtrafe zurückzahlen.“ 

Mit galligem Humor äußert er ſich auch ſonſt, 
wenn er mal wieder gezwungen war, ſeinen Bru⸗ 
der zu vertreten. So 1845 an ſeine Schweſter: „In 
Naugard faud ich viel Schnee, viel Akten und viel 
Kinder, die Zähne bekommen. Schnee liegt hier 
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mehr als Du je auf einem Haufen beiſammen ge⸗ 
ſehen haſt. Die Poſten werden von 6—8 Pferden 
mühſam geſchleppt. Ferner habe ich bemerkt, daß 
es ſehr leicht iſt, Landrat zu ſein; ich kam vor⸗ 
geſtern abend an, und wenn nicht übermorgen ein 
Termin wäre, ſo hätte ich geſtern ſehr gut wieder 
auf acht Tage verreiſen konnen.“ Und ſpäter: 
„Nur mit Mühe widerſtehe ich der Neigung, einen 
ganzen Brief mit landwirtſchaftlichen Klagen anzu⸗ 
füllen über Nachtfröſte, krankes Vieh, ſchlechten 
Raps und ſchlechte Wege, tote Lämmer, hungrige 
Schafe, Mangel an Stroh, Futter, Geld, Kartof⸗ 
feln und Dünger ... Als ich von Angermünde 
kam, war ich durch die Fluten der Zampel von 
Kniephof abgeſperrt, und da mir niemand Pferde 
anvertrauen wollte, ſo mußte ich die Nacht über in 
Naugard bleiben mit vielen Handlungs⸗ und an⸗ 
dern Reiſenden, die ebenfalls auf das Sinken der 
Gewäſſer warteten. Nachher waren die Brücken auf 
der Zampel fortgeriſſen, ſodaß Knobelsdorff und 
ich, die Regenten zweier großer Kreiſe, hier auf 
einem kleinen Fleck von Waſſer eingeſchloſſen wa⸗ 
ren, und ein anarchiſches Interregnum von Schivel⸗ 
bein bis Damm herrſchte . . . Morgen erwarte ich 
Bernhard zurück und bin froh, daß ich die Qand- 
ratgeſchäfte los werde, die im Sommer recht ange⸗ 
nehm, aber bei dieſem Wetter und Regen ſehr un⸗ 
behaglich find.“ 

Unter den Familien des hinterpommerſchen Adels, 
in denen er verkehrte, ſollte die von Thadden in 
Triglaff (Kreis Greifenberg) von beſonderer Be⸗ 
deutung für ihn werden. Der „alte Thadden“ ge⸗ 
hörte in den Stürmen der Revoluttonsjahre zu den 


rückſichtsloſeſten Verfechtern der ungeſchmälerten 
Rechte der preußiſchen Krone. „Er war der Treuſten 
der Treuen einer,“ ſagt ſeine Enkelin, Eliſabeth 


von Oertzen⸗Dorow, von ihm, „und wenn damals 
beim Kegelſpiel der König und nur ein Kegel ſte⸗ 
hen blieben, pflegten die Kegeljungen zu rufen: 
„Thadden⸗Triglaff“ Er war der Freund und das 
Vorbild der jüngeren Adligen und auch „Bismarck, 
der früher viel in Triglaff ein⸗ und ausging, führt 
den großen Wendepunkt ſeines Lebens: Das Er⸗ 
wachen des lebendigen Gottesglaubens, ausdrücklich 
auf meinen Großvater zurück.“ 

In Triglaff, wo u. a. auch Ludwig von Ger⸗ 
lach und Albrecht von Roon, der ſpätere Kriegs⸗ 
miniſter, verkehrten und mit Bismarck zuſammen⸗ 
kamen, ſollte dieſer auch ſeine Lebensgefährtin ken⸗ 
nen lernen, Johanna von Puttkamer, und zwar ge⸗ 
legentlich der Hochzeit ſeines Freundes Moritz von 
Blanckenburg mit Marie von Thadden, wo Bis⸗ 
marck Brautführer und zwar der ſeiner ſpäteren Ge⸗ 
mahlin war. 

Als Bismarcks Vater 1845 geſtorben war, über⸗ 
nahm Otto die Bewirtſchaftung Schönhauſens und 
verpachtete Kniephof. Mit tiefer Wehmut nimmt er 
Abſchted von der alten Heimat, der Stätte feiner 
Jugendjahre. Er ſchüttet ſeiner Braut das Herz 
darüber aus: „Die Rieſelwieſen und die Stachel⸗ 
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beeren ſind hier ſaftig grün, auch Faulbaum und 
Flieder haben Blätter wie Dukaten groß, 
und der Erdboden unter den Bäumen und 
Büſchen des Dornbergs (Park) war mit blauen, 
weißen und gelben Blumen dicht bezogen, in 
meinen vollſtändigen Wappenfarben wie zum Ab⸗ 
ſchtedsgruß prangend. Auf der ganzen Gegend von 
Wieſengrün, Waſſer und entlaubten Eichen lag eine 
weiche, traurige Stimmung, als ich nach vielem 
Geſchäftsverdruß gegen Sonnenuntergang meinen 
Abſchiedsbeſuch auf den Plätzen machte, die mir 
lieb, und auf denen ich oft träumeriſch und ſchwer⸗ 
mütig geweſen war ... Ich ging recht nieder- 
geſchlagen nach Haufe, jeder Baum, den ich ge- 
pflanzt, jede Eiche, unter deren rauſchender Krone 
ich im Graſe gelegen, ſchten mir vorzuwerfen, das 
ich ſie in fremde Hände gebe, und noch deutlicher 
taten das meine ſämtlichen Tagelöhner, die ich hier 
verſammelt vor meiner Tür fand, um mir ihr Leid 
zu klagen über die jetzige Not und ihre Beſorg⸗ 
niſſe vor der Zukunft unter dem Pächter. Die al⸗ 
ten Grauköpfe weinten ihre hellen Tränen, und ich 
war auch nicht weit davon.“ 

In Schönhauſen ſollte er nicht mehr ſo Wurzel 
ſchlagen wie in ſeiner pommerſchen Heimat. Das⸗ 
ſelbe Jahr (1847) ſollte ihn ſchon mitten in den 
politiſchen Stürmen ſehen, die ihn hinauftragen 
ſollten zu den ſchwindelnden Höhen des Schmiedes 
der deutſchen Kaiſerkrone, des Schiedsrichters von 
Europa bis zur Ruhe des Alten im Sachſen⸗ 
walde. 

Aber doch hat er die Stätten von „Wieſengrün, 
Waſſer und Eichen“ nicht vergeſſen. Ueber zwanzig 
Jahre lang, noch als Kanzler des Norddeutſchen 
Bundes, bis 1867, blieb er Landſtand des Nau⸗ 
garder Kreiſes. Erſt nach dem Ankauf von Varzin 
überlteß er Kniephof ſeinem Neffen Philipp von 
Bismarck. In den Tagen der endgültigen Ueber⸗ 
gabe äußert ſich nochmals ſeine Liebe zur pommer⸗ 
ſchen Scholle: „Wenn ich dort bin, laufe ich immer 
Gefahr, feſtzuwachſen; ich finde es jetzt wieder rei⸗ 
zend Ich habe mir dort mit den Bäumen 
mehr zu ſagen als mit den Menſchen.“ Und als 
die ſtädtiſchen Behörden von Naugard ihn 1892 
zum Ehrenbürger ernannten, erſtattete er bei der 
Durchreiſe der Stadt, die ihm am Bahnhofe einen 
feſtlichen Empfang bereitet hatte, ſeinen Dank *): 
„. . . Als alter Mann hat man die Neigung, die 
Orte wiederzuſehen, wo man die erſten Kinder⸗ 
eindrücke erhalten; und bei der hieſigen Gegend 
kann ich auf ſiebzigfährige Erinnerung zurück⸗ 
blicken. Viele der liebſten Erinnerungen knüpfen ſich 
für mich an dieſe Orte, ſeit dem Tage, wo ich mit 
meinen Eltern zum erſten Male dort durch das 
hübſche Buchholz fuhr und die Stadt vor mir Tte- 
gen ſah. Jetzt iſt es eine hohe Freude nach der 
Rundreiſe, die ich faſt durch ganz Deutſchland ge⸗ 


*) Kreisblatt 
6. Auguſt 1892. 


für den Kreis Naugard vom 
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machl, an dieſen mir ſo vertrauten Stätten denſel⸗ 
ben freudigen Empfang zu finden wie in Dresden, 
Wien, Bayern und Jena. Je näher ich meiner al⸗ 
ten Heimat aus der Kinderzeit kam, deſto wohl⸗ 
tuender empfand ich dieſes herzliche Willkommen 
meiner alten Kreisgenoſſen. Ich kann wohl ſagen, 
daß ich zu Ihnen gehöre; denn bis zu mei⸗ 


nem 32. Lebensjahre habe ich dte 
Luft des Naugarder Kreiſes ge⸗ 
atmet.“ 


Ihrer Anhänglichkeit und Verehrung für ihren 
großen Mitbürger gab die Stadt dadurch Muş- 
druck, daß fie ihm auf dem Marktplatze ein Stand- 
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bild errichtete, und feit 1897 ſchaut die erzge⸗ 
goſſene Geſtalt des Gründers des deutſchen Reiches 
herab auf den Platz, über den er in friſchen Ju⸗ 
gendjahren ſo oft geſchritten und an dem er oft und 
gern beim vollen Glaſe geweilt hatte. 

Das alte Kniephöfer Herrenhaus hat 1869 
einem Neubau weichen müſſen, und auch von den 
übrigen Gebäuden aus jener Zeit iſt nichts mehr 
vorhanden. Doch die Kronen der alten Eichen im 
Park rauſchen noch wie einſt, und als teuren Beſtitz 
bewahrt das neue Haus neben mancher anderen 
Erinnerung dle Wiege, an der dem Recken die er⸗ 
ſten Kinderlieder geſungen worden ſind. 


Der Demantberg. 


Mir klingt in dieſer ſehönen feierſtunde 

Hus meiner Kindheit eine Wundermär, 

Mich lockt der Zauber einer alten Kunde, 
Und vor mir liegt mein Jugendland am Weer. 


Es ſteigt hervor der Demantberg dort wieder, 
Huf dem nach tauſend Jahren, g’rade jetzt, 

Ein Vöglein aus dem Himmel fich läßt nieder, 
Das herrlich ſingt und ſieh den Schnabel wetzt. 


Und wenn der Meilenkulus abgetragen, 
Dann rückt der Zeiger an der Ueltenuhr, 
Die für die Ewigkeit muß Stunden ſehlagen, 
Ach, eine einzige Sekunde nur. 


Jch habe gern und oft in Jpätern Tagen 
Zurückgedacht an dieſes Jehöne Land, 

An feine Wälder, Dünen, Seen und Sagen, 
Und hab den Sinn vom Demantberg erkannt. 


C. Ramke. 


Es liegt der ſehöne Edelftein vergraben 
Im Volke Jelbft Jo ungefälfeht und klar, 
Es iſt der Volkscharakter, hoch erhaben, 
Es iſt das Herz im Volke, treu und wahr. 


Ein Wort, ein Mann, drauf kann man Jich verlaffen, 
Es ſteht ganz felfenfeſt „wat bei hett Jeggt“, 

Mit feſter hand hält er, wenn es heißt fallen, 
Vor Gott iſt er und ſeinem Bruder echt. 


Und wir, die heute abend bier zuſammen 

Als Volkserzieher von der „Waterkant“, 

Laßt ebren uns das Volk, von dem wir ſtammen, 
Laßt ſtolz uns ſein auf unſer Pommerland! 


Laßt uns den ſehönen Edelftein bewahren, 

Laßt echt uns ſein, ob leieht, ob ſehwer die Laſt, 
Den Vätern gleich in Glück und in Gefahren! 
So „denn man wierer tau“ und „Jungs bollt faſt!“ 


Vorgetragen an einem Pommernabend in Berlin. 


Fürſt Bismarck und wir im Pommerland. 


Wer hätte das gedacht, daß der hundertſte Geburts⸗ 
tag des deutſchen Staatsbaumeiſters, durch den uns der 
himmliſche Baumeiſter vor 44 Jahren das Deutſche Reich 
wieder aufrichten ließ, ſo großartig gefeiert werden würde. 
Neunzehn Jahre lang hatte er mit allen Kräften dafür 
geſorgt, daß der Friede unter den Völkern Europas 
aufrechterhalten blieb. Wenn ſich auch die Wolken im 
ſüdöſtlichen Wetterwinkel noch ſo drohend zuſammen⸗ 
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Der Fúrf in berſchiedenen Lebensalter 


Zum 100. Geburtstag des Fürften Otio von Bismarck 


On Jahre 1370 


zogen, er bewahrte feine eiſerne Ruhe, erklärte, die Sache 
wäre nicht die Knochen eines einzigen pommerſchen Grena⸗ 
diers wert, und wußte mit klüglicher Hand die wider⸗ 
ſtrebenden Mächte immer aufs neue zuſammenzubringen. 
Auch nach ſeinem Abgang hat ſeine gewaltige Staats⸗ 
kunſt noch faſt ein Vierteljahrhundert lang dieſelben fried⸗ 
lichen Früchte getragen. 

Und heute? Heute ſchießen alle Großmächte Europas 
über feinem Grabe Salut, und die Mittel- und Klein- 
mächte ſchütten das Pulver auf ihre Pfanne, und man 
weiß nicht, was noch werden will. Wir Pommern aber 
ſind mit dabei, denn wir merken, es geht um ſein Lebens⸗ 


Von D. Hermann Petrich-Sartz a. O. 


werk, um das Deutſche Reich, deſſen ſtaatliche Ordnung 
und Einrichtung aus ſeinem Geiſte entſprungen ſind. 

Aber noch aus einem anderen Grunde ſind wir mit 
dabei, ſein hundertjähriges Gedächtnis zu feiern. Denn 
er war unſer, unſer in mehr als einem Betracht. Unter 
uns hat er jahrelang gelebt. Unter uns iſt er der Große 
geworden, der ſo Großes vollbracht hat. Unter uns hat 
er immer wieder neue Kräfte zu neuen Taten geſucht 
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und gefunden. Ich will hier nur ein paar Hauptſachen 
davon erzählen. 


Es begab ſich jetzt vor 99 Jahren, im Frühling 1816, 
daß vor dem einfachen, langgeſtreckten Herrenhauſe in 
Kniephof bei Naugard ein Reiſewagen vorfuhr. Der 
Rittmeiſter Ferdinand von Bismarck, der bisher auf 
Schönhauſen an der Elbe geſeſſen hatte, ſtieg heraus, 
um dieſen ſeinen neuen Beſitz, der ihm mit den Nachbar⸗ 
gütern Külz und Jarchelin erſt unlängſt durch einen 
endlich entſchiedenen Erbprozeß zugefallen war, hinfort 
zu bewohnen. Mit ihm kamen ſeine Frau und ſeine 
beiden Kinder, der ſechsjährige Bernhard und der ein⸗ 


jährige, am 1. April 1815 geborene Otto. Die Schmefter 
Malwine wurde ihnen elf Jahre ſpäter hier erſt hinzu⸗ 
geſchenkt. 

Das Familienleben, in dem die Knaben heran⸗ 
wuchſen, war nicht ſo innig und warm, wie wir es 
ihnen gewünſcht hätten. Die Mutter kränkelte oft, und 
die Kinder wurden ſchon früh nach Berlin auf die 
Schule gegeben, Otto, als er noch nicht 7 Jahre alt 
geworden war. Aber die Ferien führten ſie dann zum 
Glück wieder auf die heimatliche Scholle zurück und 
entſchädigten für manche Entbehrung. Der Schäfer 
und der Kuhhirte waren Ottos vertrauteſter Umgang, 
und mit der vierbeinigen wie der fliegenden und 
ſchwimmenden Kreatur hielt er als echter Landjunge 
die beſte Kameradſchaft. So oft er in alten Tagen an 
jene Jahre zurückdachte, duftete es wie von „Heidekraut 
und Wieſenblumen“ um ihn. Erdgeruch hat ihn ſein 
Lebenlang begleitet, und der kam von pommerſcher Erde. 

Nach ſeinen Schuljahren bezog er 1832 die Uni⸗ 
verſität Göttingen, kehrte von dort auf die in Berlin 
zurück und bereitete ſich als Auskultator und Regierungs⸗ 
referendar in Berlin und Potsdam auf den Staatsdienſt 
vor. Beſonders hoffnungsvoll dünkte ihm die Ausſicht, 
in das Joch irgend eines Kollegiums geſpannt zu 
werden, freilich nicht. Er hat überall einen Widerwillen 
gegen kollegiale Beſchlüſſe behalten. Die perſönliche Ver⸗ 
antwortung ganz auf die eigene Schulter zu nehmen, 
wollte ihm allein des freien Mannes würdig erſcheinen. 
Daher ſchwankte er auch lange über ſeinen Beruf. 
Schon zu Weihnachten 1833 malte er ſeinem Bruder 
in einem galgenhumoriſtiſchen Briefe ein ganz anderes 
Bild ſeiner Zukunft, wie er nach zehn Jahren ihn ſich 
vorſtellen könne: „einen fettgemäſteten Landwehroffizier, 
einen Schnurtbart, der ſchwört und flucht, daß die Erde 
zittert, einen gerechten Abſcheu vor Juden und Fran⸗ 
ofen hegt ... Ich werde lederne Hoſen tragen, mich 
zum Wollmarkt in Stettin auslachen laſſen, und wenn 
man mich Herr Baron nennt, werde ich mir gutmütig 
den Schnurrbart ſtreichen und um 2 Taler wohlfeiler 
verkaufen. Kurz, ich werde glücklich ſein im ländlichen 
Kreiſe meiner Familie“. 

Die Weisſagung traf nicht gänzlich vorbei. Im 
Jahre 1839, als ſich die Eltern nach Schönhauſen 
zurückzogen, übernahm er Kniephof und behielt es auch, 
als der Tod des ſchon ſeit 1839 verwitweten Vaters 
1845 ſeine Ueberſiedelung nach Schönhauſen nötig machte. 
In dieſen landwirtſchaftlichen Jahren auf pommerſchem 
Boden liegt die tiefſtgehende Wandlung, die ſeine innere 
Perſönlichkeit und ſein Charakter überhaupt jemals durch⸗ 
gemacht haben. Hier wurde er der Mann, der das 
Größte zu leiſten imſtande war. Im Anfang jener 
Jahre durchwogte ihn der ruheloſe Sturm und Drang 
einer ungebrochenen Jugendkraft. Er brauſte wie der 
wilde Jäger bei nachtſchlafender Zeit durch den Forſt, 
feierte mit den Offizieren von Greifenberg und Treptow 
feuchtfröhliche Feſte, übte an Fenſterkreuzen und Türen 
die Sicherheit ſeiner Piſtolen, und verdiente ſich mit 
Fug und Recht den Namen des „tollen Bismarck“, den 
die Nachbarn und Nachbarinnen ihm kopfſchüttelnd bei⸗ 
legten. Und wenn er dann noch die halben Nächte 
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über den Büchern ſaß und die verſchiedenſte geiſtige 
Speiſe verſchlang, Spinoza und Feuerbach, Büſchings 
Erdbeſchreibung und Macchiavellis „Fürſt“, Byrons 
engliſche Dichtungen und Lenaus deutſche Lieder, fe 
offenbarte ſich auch darin kaum geringere Tollheit. Sein 
Geiſteshunger wurde doch niemals geſtillt, die tiefſten 
Fragen endeten ihm immer in der „Sackgaſſe des 
Zweifels“, und den Frieden, den er ſuchte, fand er 
nicht, ſondern im Gegenteil, „bodenloſe Langeweile, 
innere Leere und Schmerz über das eigene und der 
Welt Elend“. Ein paar Jahre ſpäter aber, zu An⸗ 
fang 1847, ſchrieb er an ſeine Schweſter: „Ich ſehe 
mit ganz anderen Augen in die Welt, langweile mich 
nicht mehr und habe wieder Luſt und Mut zu leben.“ 
Was war geſchehen, dieſe Umkehr in ihm hervor⸗ 
zubringen? 


Zweierlei war geſchehen. Erſtlich, er hatte ſeinen 
Gott, den Glauben an den perſönlichen Gott, der ihm 
in den Wogen des Zweifels völlig verſunken war, in⸗ 
zwiſchen wiedergefunden. Seit 1842 etwa war er mit 
Moritz von Blanckenburg, ſeinem ehemaligen Berliner 
Schulfreund aus Zimmerhauſen, in näheren Umgang 
gekommen, der ihn bei ſeinem Schwiegervater Adolf 
von Thadden in Trieglaff einführte. Hier und in 
anderen benachbarten Häuſern hatte die pommerſche 
Erweckung einen lebendigen Mittelpunkt. Aus dem 
toten Vernunftsglauben und dem oberflächlichen Genuß⸗ 
leben waren dieſe Kreiſe zum alten, einfachen Bibel⸗ 
chriſtentum zurückgekehrt. Bei ihnen ging nun auch 
Bismarck allmählich das Herz auf, er lernte ohne viel 
Ueberlegen und Zweifeln wieder beten und in der Bibel 
leſen, und fand in dieſer treuen chriſtlichen Gemeinſchaft 
einen Halt und ein Behagen, das ihm ſolange gefehlt 
hatte. Wer ſein ſpäteres ſtaatsmänniſches Wirken auf⸗ 
merkſam verfolgt, wird überall deutlich die Spuren 
jener inneren Erfahrung entdecken. Daß er ſich bei 
allen Entſchlüſſen dem perſönlichen Gott perſönlich ver⸗ 
antwortlich weiß und ſich in ſeinen Aemtern als „Gottes 
Soldat“ fühlt, der dorthin gehen muß, wo der ihn hin⸗ 
ſchickt, der ſein „Leben zuſchnitzt, wie er es braucht“, 
dieſe ganze neue Lebensrichtung und Lebenshaltung iſt 
erſt infolge jener Kniephöfer Jahre möglich und wirklich 
geworden. 


Zweitens aber führte ihm Gott hier die Lebens⸗ 
gefährtin zu, die für ſeine äußere und innere Ent⸗ 
wickelung von der größten Bedeutung werden ſollte. 
Johanna von Puttkamer, zu Viartlum im Rummels⸗ 
burger Kreiſe am 11. April 1824 geboren und in 
Reinfeld zwiſchen Bütow und Schlawe erwachſen, gehörte 
mit ihrem Elternhauſe ebenfalls denſelben pietiſtiſchen 
Kreiſen an. Ihre herzliche ſelbſtverſtändliche Frömmigkeit 
verband ſich mit großer Natürlichkeit und ungeſchminkter 
Wahrheit des Weſens und erſetzte, was an hervor⸗ 
ſtechender Schönheit ihr abging. Sie hat dem Staats⸗ 
mann das warme Familienleben geſchaffen, ohne das 
fein aufreibendes und oft erkältendes öffentliches Wirken 
garnicht zu denken iſt. Darum ſoll mit ſeinem Ge⸗ 
dächtnis auch das ihre unverdunkelt erhalten bleiben, 
und bei uns in Pommern beſonders. 


Re Sr er ee 


Durch fie erftand ihm nun auch in Reinfeld eine 
zweite pommerſche Heimat und zugleich ein treuſorgendes 
Elternhaus. In Altkolziglow, dem Reinfelder Kirchdorf, 
wurden ſie am 28. Juli 1847 getraut. Wie manche 
Sommerwochen hat ſpäter Johanna mit den Kindern 
hier Ferien gemacht oder in Stolpmünde gebadet. Wie 
oft hat auch Bismarck ſelbſt aus der Unruhe des Tage⸗ 
werks ſich hierher in das ſtille Reinfeld geflüchtet! 
Wenn er von Heimweh⸗Sehnſucht geplagt war — und 
der ſtarke Mann hatte ſein Lebenlang immer mit Heim⸗ 
weh zu kämpfen, ſo oft ſeine Familie nicht um ihn 
war —, dann zogen ſeine Gedanken ihn meiſt in dies 
hinterſte Stück Hinterpommerns hinüber. Im Sommer 
1857, als er noch Bundestagsgeſandter in Frankfurt a. M. 
war, warf er ſeiner Frau von Memel her „liebende 
Blicke über die See nach Stolpmünde“ zu. „Wenn 
letzter nicht rund wäre und meine Augen beſſer und 
das Wetter klarer, ſo könnte ich dich vielleicht in dieſer 
Sonnenuntergangsſtunde auf der Stolpmünder Mole er- 
blicken; Berge ſind wenigſtens nicht zwiſchen uns, denn 
ich glaube kaum, daß die Fichten von Weitenhagen bei 
der Freih' an die gerade Linie von hier nach der Molen⸗ 
ſpitze reichen.“ Und im Juni 1859, als er ohne die 
Seinen in St. Petersburg trotz der „raſtloſen Unruhe 
von Geſchäfts⸗ und Hofleben“ krank liegen mußte: „Man 
wird Gott, den Seinigen und ſich ſelbſt fremd und hat 
keinen Ton mehr, der einem ſelbſt gefallen könnte auf 
der verſtimmten Seelenklaviatur. Dieſem Leben fehlt, 
was ich das ſonntägliche Element nennen möchte, nicht 
Frankſurter ſondern Kolziglower Sonntag, ein Tropfen 
Himmelsruhe in dieſes fieberheiße Durcheinander, etwas 
Feiertag in dieſe Werkſtatt, wo Lüge und Leidenſchaft 
raſtlos auf dem Ambos menſchlichen Unverſtandes 
hämmern.“ 

Mit dem Herbſt 1862, als Bismarck an die Spitze 


Weihnachten im Felde. 


Nie werde ich es vergeſſen, das ſagt wohl ein 
jeder, der eine Weihnachtsfeier im Felde miterlebt 
hat. Es war uns zwar nicht vergönnt, wie ſonſt, 
am heiligen Abend zu feiern, denn da war erhöhte 
Alambereitſchaft befohlen. Infolgedeſſen wurden 
die Batterien einzeln zur Feier zurückgezogen, d. h. 
nur die Mannſchaften, die Geſchütze blieben in 
Feuerſtellung und wurden in der Nacht von den 
Kanonieren anderer Batterien mit bedient. Meine 
Batterie war am 26. dran, und geheimnisvoll hatte 
ſchon am Tage der Wachtmeiſter die Vorbereitun⸗ 
gen getroffen. In dem Dorfe P., in welchem die 
Pferde in armſeligen kleinen Bauerſcheunen unter⸗ 
gebracht waren, war eine ſolche ausgeräumt, die 
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des preußiſchen Miniſteriums berufen ward, begann 
ſeine große Zeit, die Aufrichtung des neuen Deutſch⸗ 
lands unter Führung des vergrößerten Preußens auf 
den Trümmern des zuſammengebrochenen Deutſchen 
Bundes. In dieſe Zeit fällt ſeine Erwerbung der 
Herrſchaft Varzin, die er am 1. Juni 1867 übernahm, 
und damit ſeine endgültige Einbürgerung im Pommern⸗ 
land. Heimatluft war es, die hierher ihn zog; denn 
Reinfeld, das er nach dem Tode ſeines Schwiegervaters 
gleichfalls in Beſitz nahm, lag nur 4 Meilen entfernt, 
und dazu der 4000 Hektar große Wald, der ſeine ganze 
Liebe in Anſpruch nahm. Hier hat er oft Monate lang 
der Ruhe gepflegt, ſo viel die Politik die Ruhe ihm 
ließ. Hier hat er auch manche für die Staatslenkung 
wichtige Maßnahme durchdacht, beſprochen und in die 
Wege geleitet. Staatsmänner wie Kalnoky und Mb- 
geordnete wie Bennigſen haben hier mit ihm verhandelt. 
Hier hat er endlich auch am 27. November 1894 ſeiner 
treuen Johanna die Augen zugedrückt und damit das 
Beſte, was Pommern überhaupt ihm gegeben, verloren. 
Bald nachher, noch vor dem Weihnachtsfeſt, verließ er 
Varzin dann für immer und ſiedelte über nach Friedrichs⸗ 
ruh. Es war ein Abſchied wie von der eigenen Ver⸗ 
gangenheit, denn auf allen Lebensſtationen hatte ihn 
Pommern begleitet. l 
- Jetzt ſchläft er bald ſiebenzehn Jahre dort in feiner 
ſteinernen Grabesgruft, und die Kronen des Sachſen⸗ 
waldes rauſchen uͤber ihm das Schlummerlied. Aber 
von dort bis zu uns und hinab bis zur Königsau und 
hinauf bis zum Wasgau und Bodenſee ſpannt ſich der 
blaue deutſche Himmel über ein einiges Volk und ein 
einiges Land, und von allen Grenzen her grüßen ſie 
den jetzt, der nach Gottes Willen dazu das Größte 
geſchafft hat. 
Wir Pommern aber nicht zuletzt, denn er war unſer. 


Pferde wurden indes draußen angebunden. Da es 
eine ſchöne warme Nacht war, war es keine große 
Härte. Um 5 Uhr war alles verſammelt, und über⸗ 
raſcht betrat ich den veränderten Raum. Auf der 
Scheundiele zwei lange Tiſche aus irgendwelchen Bret⸗ 
tern mit Gaben, auf einer Kiſte ein Weihnachts⸗ 
baum mit brennenden Lichtern, in den Tennen eng⸗ 
gedrängt die Mannſchaften mit feierlichen Geſichtern, 
dazwiſchen auf Stroh ein Blüthner Flügel. 
„Woher iſt denn der?“ — „Beſorgt,“ war die lächelnde 
Antwort. Schon puſtete draußen ein Auto, und ich 
eilte heraus, um den Diviſionspfarrer zu empfan⸗ 
gen, um deſſen Erſcheinen ich gebeten. Auch er 
ſtaunte über unſern feſtlichen Raum, wenn auch das 


Feſtgewand der Leute nicht ganz dem Glanze des 
Chriſtbaums entſprach. 

Mein Burſche, in Civil Muſiker am Stadttheater 
in H., fing zu ſpielen an, und noch nie habe ich 
fo inbrünſtig das „O du fröhliche, o du ſelige“ 
von rauhen Männerſtimmen ſingen hören. Der Di⸗ 
viſtonspfarrer ging in feiner Predigt davon aus, 
daß der ein wahrer Chriſt ſei, der „ſein Leben 
läſſet für ſeine Freunde“, wie es Chriſtus getan 
habe, und wir es jetzt im Kampfe fürs Vaterland 
tun Eine eigenartige Begleitung gab das Don⸗ 
nern der Kanonen, das jeden an den Ernſt der Zeit 
erinnerte. Ergriffen folgte alles der ſchlichten Pre⸗ 
digt, die mit einem Gebet Für unſere Krieger und 
unſere Lieben daheim ſchloß. Nach „Stille Nacht, 
heilige Nacht“ hatte ich die große Freude, drei An⸗ 
gehörigen der Batterie das eiſerne Kreuz überreichen 
zu können, meinem Trompeter, dem letzten, der mir 
von dreien geblieben, einem Unteroffizier und einem 
Kanonier. Dieſe Freude unter dem Weihnachtsbaum, 
die die ſchmerzliche Sehnſucht nach den Lieben da⸗ 
heim, die immer wieder durchbrechen wollte, doch 
übertönte. Dann konnte ich acht Beförderungen ver⸗ 
künden, ſieben zu Gefreiten und einer zum Unter⸗ 
offizier. 

Sodann gings an das Verloſen der Gaben, die 
in kleine Paketchen gebunden waren. Liebesgaben, 
alles Liebesgaben, wenn auch nicht aus unſerer 
Heimat, aus Hannover waren ſie zu uns verſchla⸗ 
gen. Aber wie unermeßlich groß mußten die Spen⸗ 
den ſein, wenn jeder Soldat im Heere ſolch Päck⸗ 
chen erhielt. Leider waren die Weihnachtspakete 
unſerer Lieben nicht angekommen, aber — an Ent⸗ 
behrungen jeder Art iſt man im Felde gewöhnt. 
Munitionstransport geht vor, damit tft die Sache 
erledigt. 

Für die Offiziere war auf einer Kiſte beſonders 
aufgebaut, und auch ich fand mein Päckchen. Voll 
Rührung öffnete ich es, und ſtaunte, was mir der 
Wachtmeiſter alles eingepackt hatte. Ein Tabaks⸗ 
pfeifchen — meine war entzwei, das wußte er, 
Briefbogen — um welche ich ihn immer anſchnurrte, 
und Kuchen. Dieſe meine Vorliebe kannte er. 


Jeder von den Mannſchaften erhielt 7 Zigarren, 
ein paar Zigaretten, ein Päckchen Tabak, eine warme 
Unterjacke oder Hoſe und noch irgend eine Kleinig⸗ 
keit. So reichlich waren wir bedacht. Ein in ge⸗ 
liehener Feldküche gebrauter Punſch ſtärkte den Ma⸗ 
gen, der Staat hatte jeder Batterie 40 Etter Not- 
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wein geliefert. Wie innig und kameradſchaftlich das 
Verhältnis zwiſchen den Mannſchaften war, iſt mir 
ſo vecht voll innerer Herzensfreude an dem Abend 
klar geworden. Und nicht nur zwiſchen den Mann⸗ 
ſchaften, ſondern auch zwiſchen Mannſchaften und 
Offizieren. Man wollte mich garnicht loslaſſen den 
Abend, dann wollten noch viere ein Lied ſingen, 
einer ein Solo, uſw. und zum Schluß möchte ich 
noch ein Gedicht folgen laſſen, mit dem unſer 
„Batteriedichter“, in Civil Drechsler, uns an dem 
Abend überraſchte: 


Das Weihnachtsfeſt, es brach heran 
Im Feld auch für den Kriegersmann. 
Auch er vergißt da alle Schmerzen, 
Denkt an Daheim mit frohem Herzen, 
Zum Himmel wendet er den Blick; 
Denkt an ſein braves Weib zurück. 
Denkt an die liebe Kinderſchar 

Mit Augen hell und ſonnenklar, 

Wie ſie den Weihnachtsbaum umſtehn 
Und für des Vaters Rückkehr flehn. 
Da dringts in ihn, aus Himmelshöhn: 
O, Weihnachtszeit, wie biſt du ſchön. 


So mancher Jüngling zog hinaus 
Ins Feld vom lieben Elternhaus. 
Er denkt der lieben Eltern heut 
Voll Kindeslieb und ſtolzer Freud. 
Bin ich auch heut der Heimat fern, 
Ich tu's für's Vaterland ſo gern. 
Und zieh ich wieder bei Euch ein, 
Dann muß auch wieder Friede ſein. 
Auch an fein Lieb denkt er zurück 
Zur Weihnachtszeit voll Liebesglück, 
Er blickt hinauf zu Himmelshöhn: 
O, Weihnachtszeit, wie biſt du ſchön. 


Ihr Kameraden, alt und jung, 

Euch bleibt in der Erinnerung, 

Daß Ihr die ſtille Weihenacht 

Heut feiert nach der blutgen Schlacht. 
Wenn wir auch heut im Felde ſtehn, 
Und ſehnſuchtsvoll zurücke ſeh'n, 

Jetzt heißt's: Erfülle deine Pflicht, 
Drum, Kameraden, wanket nicht; 

Ihr denkt zurück an dieſe Zeit 

Im Frieden oft mit Freudigkeit. 

Wo Ihr auch wohnt, im Tal, auf Höhn, 
Die Weihnachtszeit im Feld war ſchön. 


Der Nordiſcke Krieg 
in den deutſchen Oſtſeegebieten 


Vorwort. 

Die dargebotenen Quellenſtücke ſollen zwar in er⸗ 
ſter Linie ein Beitrag zur Heimatkunde Pommerns 
ſein; aber ſie greifen doch auch weſentlich ein in 
eine große Epoche preußticher und europäiſcher Ge- 
ſchichte. Damit erweckt die Stammesgeſchichte nicht 
nur Intereſſe für die engere Heimat, ſondern ſie 
verbindet dieſes mit dem allgemeinen Intereſſe für 
große polttiſche Fragen der Vergangenheit. Daß 
gerade derartige Stoffe von hervorragendem bilden⸗ 
den Werte ſind, bedarf keiner weiteren Erörterung. 

Die Darſtellung der gebotenen Quellenſtücke iſt, 
was den Inhalt betrifft, ſo gegeben, daß ſie alle in 
einem inneren Zuſammenhange ſtehen, im ganzen 
alſo Höhepunkte einer geſchloſſenen Einheit ſind. 
Inbezug auf die Form iſt die urſprüngliche Eigen⸗ 
art ſo viel als möglich gewahrt geblieben; nur die 
Satzkonſtruktion tft, wenn es nötig war, zu gunſten 
einer leichteren Auffaſſung mit Vorſicht abgeändert. 

Die innere Verbindung der Quellenſtücke iſt aus 
der voranſtehenden „Einleitung“ leicht zu erſehen. 

Für das freundliche und bereitwillige Entgegen⸗ 
kommen, welches mir von der Verwaltung der 
Königl. Bibliothek zu Greifswald, ſowie derjenigen 
des Königl. Staats⸗Archivs zu Stettin zu Teil ge 
worden iſt, geſtatte ich mir an dieſer Stelle meinen 
herzlichen Dank zu ſagen. So darf ich auch dem 
Direktorium der Krtegsgeſchichtlichen Abteilung des 
Großen Generalſtabes in Berlin danken für die 
wertvollen Hinweiſe, die ich von dort erhalten habe. 

Anklam, den 2. Mat 1914. 


Der Verfaſſer. 


Cinleitung. 

Schweden hatte durch den Weſtfäliſchen Frieden 
ſeine Machtſtellung unter den nordiſchen Staaten be⸗ 
deutend verſtärkt; denn die Erwerbung der deut⸗ 
ſchen Oſtſeeküſte mit der Odermündung bot ihm in 
politiſcher, militäriſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht 
Vorteile dar, wie ſie ſeine Nachbarn nicht aufzu⸗ 
weiſen hatten. * j 

Kein Wunder, daß auch der Nachfolger Guſtav 
Adolfs und ſeiner Tochter Chriſtine, Karl X. 


(171—1720) in Quellen dargeſtellt. 


Von Ludwig Beyer, Kal. Seminarlehrer. 


Guſtav von Pfalz⸗Zweibrücken, ein Schweſterſohn 
des großen Schwedenkönigs, in die Bahnen ſchwe⸗ 
diſcher Eroberungs⸗ und Machtpolitik eintrat. Er 
warf im Jahre 1656 das polniſche Reich nieder, 
wurde aber an der weiteren Ausführung ſeiner 
Plane gehindert, da der Kurfürſt Friedrich Wil⸗ 
helm von Brandenburg ſich nach der Schlacht von 
Warſchau 1656 von dem Bunde mit Schweden los⸗ 
ſagte. Zu gleicher Zeit drohte Dänemark. Karl X. 
wandte ſich dem neuen Feinde zu und zwang ihn 
im Frieden zu Roeskild 1658 die Landſchaften 
Schonen, Blekingen, Halland, ſowie die Inſel 
Bornholm und einen Teil von Norwegen an 
Schweden abzutreten. 

Der unerwartete Tod Karl Guſtavs führte nicht 
nur den Frieden von Kopenhagen (1660), der mit 
Ausnahme von Bornholm und Drontheim den 
Roeskilder Vertrag beſtätigte, ſondern auch den 
Frieden von Oliva (1660) Herbet, in welchem Xo- 
hann Kaſimir von Polen, als Sproß aus dem 
Hauſe Waſa, ſeinen Anſprüchen auf Schweden ent⸗ 
ſagte und Eſthland, Livland mit der Inſel Oeſel 
an dasſelbe abtrat. 

Unter dem tüchtigen, ſtaatsklugen Karl XI. 
(1660—1697) hatte Schweden nicht nur feine äußere 


Macht erhalten, ſondern es war auch, im Innern, 
gefeſtigt durch eine beherrſchende Krongewalt, zu 
einer hohen Blüte wirtſchaftlichen Lebens ge⸗ 


kommen. 

Die feindlichen Nachbarn, vor allen Rußland, 
warteten nur auf eine günſtige Gelegenheit, Schwe⸗ 
den aus dieſer gebietenden Stellung zu werfen; 
und dieſe bot fih, als Karl XI. unerwartet ſtarb 


und ihm ſein minderjähriger Sohn Karl XII. 
folgte. (1697.) 
Der Zar Peter I. von Rußland ſchloß mit 


Auguſt II., dem Starken, von Polen, und dem Kö⸗ 
nig Friedrich IV. von Dänemark ein Bündnis, das 
den beſtimmten Zweck hatte, die ſchwediſchen Oſtſee⸗ 
länder mit Waffengewalt zu nehmen und damit die 
herrſchende Stellung des mächtigen Nachbarreiches 
für immer zu brechen. 

So begann der nordiſche Krieg 1700. Während 
der Zar in Ingermanland, König Auguſt mit einem 
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ſächſiſchen Heere in Livland einftelen, warf fih der 
König von Dänemark auf Schleswig, um dort die 
Beſitzungen des Herzogs von Holſtein⸗Gottorp, 
eines Schwagers Karls VII., der den Gottorper in 
ſeinen Rechten gegen Dänemark geſchützt hatte, an⸗ 
zugreifen. 

Aber Karl XII., ein 18jähriger Jüngling von 
kühnem Geiſt und entſchloſſenem Willen, wandte ſich, 
gedeckt durch ein Bündnis mit Brandenburg, Eng⸗ 
land und Holland, ſchnell gegen Seeland und 
zwang den Dänenkönig zum Frieden von Traven⸗ 
dal (1700), in welchem dieſer die Rechte des Her⸗ 
zogs von Holſtein⸗Gottorp anerkennen und dem 
Bündnis mit Rußland entſagen mußte. 

Nun wandte ſich Karl gegen den Zaren, der 
Narva in Ingermanland belagerte, ſiegte dort 
(1700) gegen eine zehnfache ruſſiſche Uebermacht, 
ſchlug bald darauf König Auguſt bei Riga und ver⸗ 
trieb die Sachſen aus Livland, Kurland und Li⸗ 
tauen. Dann rückte der ſiegreiche Schwedenkönig in 
Polen ein, eroberte Warſchau, ſchlug das ſächſiſch⸗ 
polniſche Heer bei Cliſſowa (1702) und bei Pul⸗ 
tusk (1703), worauf der polniſche Reichstag ſich 
ſeinem Willen fügen mußte, König Auguſt abzu⸗ 
ſetzen und den Woiwoden von Poſen, Stanislaus 
Lescinski, zum König zu wählen. Mit ſolchen Er⸗ 
folgen noch nicht zufrieden, ging Karl durch Schle⸗ 
ſien, ſetzte bei Steinau über die Oder und brach in 
Sachſen ein, wo er den König⸗Kurfürſten nach einer 
ſchweren Züchtigung ſeines Landes zum Frieden 
von Alt⸗Ranſtädt nötigte, in welchem dieſer der 
polniſchen Krone ſelbſt entſagte und das Bündnis 
mit Rußland aufgab. (1706.) Nun wandte ſich 
Karl von neuem gegen den Zaren, der unterdeſſen 
die Oſtſeeländer erobert, dort Petersburg und Kron⸗ 
ſtadt gegründet hatte, und nun Littauen beſetzt hielt. 

Nachdem ihn Karl von dort vertrieben hatte, 
faßte er den abenteuerlichen Plan, nach der Ukraine 
zu ziehen, um dort die Verbindung mit dem Ko⸗ 
ſakenhetman Mazeppa herzuſtellen. Da trafen ihn 
ſchwere Unglücksſchläge. Sein eignes Heer erlitt 
durch Krankheiten in den oden und ſumpfigen Ge⸗ 
genden ſchwere Verluſte, Mazeppa konnte die ver⸗ 
ſprochene Hilfe nicht leiſten und der ſchwediſche Ge⸗ 
neral Lewenhaupt, der ſeinem Könige mit einem 
Korps von 11 000 Mann ſowie reichlichen Lebens⸗ 
mitteln folgen follie, büßte unterwegs den größten 
Teil ſeiner Armee ein. Karl warf ſich vergeblich 
auf das feſte Poltawa; er wurde dort vom Zaren 
entſcheidend geſchlagen. (1709.) Mit einem gerin⸗ 
gen Reſte ſeines Heeres erreichte der König den 
Bug und erhielt vom Paſcha von Bender Aufnahme 
und auf Befehl des Sultans Achmed III. Unter⸗ 
halt und Unterſtützung. 

Nun bemühte ſich Karl um ein Bündnis mit 
dem Sultan. Die Furcht der Alltierten, von Sü- 
den her von den Türken, von Norden her von dem 
in Pommern ſtehenden ſchwediſchen General Craſſau 
angegriffen zu werden, bewog ſie zu außerordent⸗ 
lichen Maßnahmen. 
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Kurfürſt Friedrich Auguſt erließ in ſeinen ſäch⸗ 
ſiſchen Erblanden ein umfangreiches Aufgebot und 
der Zar ſuchte durch ein Manifeſt an den Regens 
burger Reichstag die deutſchen Reichsſtände, in er⸗ 
ſter Linie den Kaiſer zu bewegen, durch Aufſtellung 
eines Neutralitätskorps an den ſchleſiſchen Grenzen 
die Türkengefahr zu bannen. (Siehe die beiden 
erſten Quellenſtücke.) 

Während Karl XII. fernab in der Türkei weilte, 
einigten ſich die Gegner zu neuem Bunde. Auguſt 
von Sachſen hatte die polniſche Krone wiederge⸗ 
wonnen, der Zar alle ſchwediſchen Gebiete an der 
Oſtſee beſetzt und Dänemark von den ſchwediſch⸗ 
deutſchen Ländern Bremen und Verden in Beſitz 
genommen. Nur Schleswig⸗Holſtein war noch ge 
ſichert durch das Neutralitätsbündnis (das foge- 
nannte Haager Concert) zwiſchen Preußen, Eng⸗ 
land, Frankreich und Holland. Sowohl in London, 
als auch im Lager der nordiſchen Alliierten er- 
kannte man, daß der Ausgang dieſes Krieges von 
der Stellung Preußens abhängig ſei. Seit dem 
Jahre 1711 lagerte auf deutſchem Reichsboden und 
zwar in Mecklenburg und Schwediſch⸗Vorpommern 
ein ſtarkes Heer der nordiſchen Verbündeten mit der 
Aufgabe, Stettin, Stralſund und Wismar einzu⸗ 
nehmen. Ruſſen und Sachſen hatten ihren Weg 
durch das neutrale preußiſche Gebiet genommen, 
während die preußiſchen Truppen in Italien und 
Brabant im ſpaniſchen Erbfolgekriege ſiegreich für 
Kaiſer und Reich kämpften. Trotzdem nun auch die 
ſchwediſchen Beſitzungen in Deutſchland bedroht 
wurden, wich Karl XII. nicht aus der Türkei. 

Unterdeſſen machte der ſchwediſche Reichsrat ver⸗ 
zweifelte Anſtrengungen, das drohende Unheil noch 
einmal abzuwenden. General Steenbock landete 
1712 mit einer anſehnlichen Truppenmacht auf Rü⸗ 
gen, ſetzte Ende Oktober desſelben Jahres nach 
Stralſund über und öffnete ſich am 3. November 
gewaltſam den Paß bei Damgarten (ſiehe Quellen⸗ 
Hig); der Weg nach Mecklenburg und Holſtein war fret. 

Steenbock rückte unverzüglich in Mecklenburg ein 
und ſchlug Sachſen und Dänen entſcheidend bei 
Gadebuſch am 12. Dezember 1712. (Siehe Quellen⸗ 
ſtück.) Ruſſiſche und ſächſiſche Truppenteile, die vor 
Stettin lagerten, gingen nach dem neuen Kriegs⸗ 
ſchauplatze ab. Der Zar ſelbſt kam nach Vorpom⸗ 


mern und nahm in Greifswald und Demmin 
Aufenthalt. General Steenbock aber drang mit ſei⸗ 


nem Heer in Holſtein ein und ließ Altona ver⸗ 
brennen; darauf ergriff der Zar eigenmächtig Ge⸗ 
genmaßregeln und gab den Befehl, die Städte 
Gartz a. O., Wolgaſt und Anklam zu plündern und 
einzuäſchern. Die beiden erſten Städte gingen in 
Flammen auf, Anklam wurde vor dem gleichen 
Schickſale bewahrt. (Stehe die Quellenſtücke.) 
Während deſſen ging Steenbock nach Tönningen 
in Schleswig, wurde dort von den Dänen einge⸗ 
ſchloſſen und am 20. Mai 1713 zur Kapitulation 
gezwungen. Damit war die letzte ſchwediſche Feld⸗ 
armee unſchädlich gemacht, und die Nordiſchen Al⸗ 
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literten waren mit Ausnahme der Feſtungen Stet⸗ 
tin und Stralſund im Umkreis der ſchwediſchen 


Herrſchaft an der Südſeite der Oſtſee Herren der 
Lage. 
II. Während ſeiner ganzen Regierungszeit hat 


König Friedrich I. von Preußen, auch als der 
Krieg ſchon an den Grenzen ſeines Landes ge⸗ 
führt wurde, den nordiſchen Verwickelungen gegen⸗ 
über die von der „Großen Allianz“ *) ihm auferlegte 
Neutralität beobachtet, und auch Friedrich Wil⸗ 
helm I. hat noch unmittelbar nach ſeiner Thron⸗ 
beſteigung einen ihm von ruſſiſcher Seite vorgelegten 
Entwurf, der zwiſchen den nordiſchen Mächten und 
Preußen ein gemeinſames Vorgehen bezweckte, ab⸗ 
gelehnt. Daß der König ſpäter doch den Entſchluß 
faßte, in die Verwickelungen einzugreifen, das war 
den erfolgreichen Bemühungen der Männer zu dan⸗ 
ken, die zur Zeit die Leitung der holſtein⸗gottorp⸗ 
ſchen Politik in den Händen hatten, Biſchof Chri⸗ 
ſtian Au guſt von Lübeck mit feinen Ratgebern Gor; 
und Baſſewitz. Ausſchlaggebend für die Stellung 
des Königs mag wohl die Ausſicht auf die Erfül⸗ 
lung eines alten Wunſches brandenburgiſcher Haus⸗ 
politik geweſen ſein, die Erwerbung Stettins mit 
den Odermündungen. 

Die Gottorper Politiker hofften durch das Ein⸗ 
greifen Preußens die däniſchen Anſprüche auf die 
Beſitzungen des Hauſes Holſtein⸗Gottorp abzuweh⸗ 
ren, die gerade in der Zeit um ſo dringlicher er⸗ 
hoben wurden, ſeit Steenbock in die gottorpſche 
Feſtung Tönningen eingelaſſen war, obgleich die 
Gottorper Neutralität zugeſichert hatten. (Siehe die 
Quellenſtücke.) Was dem gottorpſchen Anerbieten 
noch mehr Nachdruck geben konnte war der Um- 
ſtand, daß der junge Herzog von Holſtein⸗Gottorp, 
ein Neffe des unvermählten Karl XII., vermutlich 
deſſen Nachfolger auf dem ſchwediſchen Throne 
wurde. Dazu kam, daß die Regenten in Stockholm 
bet Karls fortgeſetzter Weigerung aus der Türkei 
heimzukehren, dem Gedanken Raum gaben, durch 
Aufgabe der deutſchen Beſitzungen dem Geſchicke 
Schwedens eine neue Wendung zu geben. 

König Friedrich Wilhelm I. griff ein, als die 
Dänen auch nach der Kapitulation Steenbocks die 
Belagerung Tönningens fortſetzten, trotzdem es die 
Sachſen und Ruſſen nicht billigten. (Quellenſtück.) 
Darauf übergab Baſſewitz in Berlin einen Vertrags⸗ 
entwurf, wonach Preußen an England und Han⸗ 
nover erklären ſollte, daß es bereit ſei, dieſe Mächte 
in allem zu unterſtützen, was ſie zur Wiederein⸗ 
ſetzung des Gottorpers tun würden; ferner ſollte es 
die Anſprüche des jungen Herzogs auf den ſchwe⸗ 
diſchen Thron unterſtützen, wofür dieſer dafür ein⸗ 
treten ſolle, daß Preußen in den Beſitz Vorpom⸗ 
merns bis zur Peene gelange. An dieſem Vertrage 
war nun auch Rußland inſoweit intereſſiert, als ſich 
Preußen verpflichtet hatte, für den Fall der Be⸗ 


*) Bem.: Der Bund der Seemächte mit Oeſter⸗ 
deich und Preußen gegen Frankreich. 
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ſetzung Stettins den Durchmarſch ſchwediſcher Trup⸗ 
pen aus Pommern nach Polen oder Rußland nicht 
mehr zu geſtatten. 

Da unter dieſer Vorausſetzung ſowohl der ruf- 
ſiſche Geſandte in Berlin, Golowkin, als auch der 
Oberbefehlshaber der zariſchen Truppen in Nord- 
deutſchland, Menſchikoff, ſich mit den preußiſchen 
Plänen einverſtanden erklärten, wurde der Vertrag 
am 22. Juni in Berlin unterzeichnet, nach welchem 
preußiſche und holſteiniſche Truppen Stettin und 
Wismar beſetzen, (S. Quellenſtück.) und gleichzeitig 
Stralſund und Rügen gegen einen feindlichen Ein⸗ 
marſch decken ſollten. Der Herzog gab das Ver⸗ 
ſprechen, ſein Aeußerſtes zu tun, um Preußen bei 
dem künftigen Frieden in den Beſitz der vorpom⸗ 
merſchen Lande bis zur Peene zu bringen. 

Für Preußen war aber als Vorbedingung für 
die Erfüllung des Vertrages die Uebergabe von 
Stettin durch den dort kommandierenden ſchwediſchen 
General von Meyerfeldt geweſen. Dieſer weigerte 
ſich jedoch, ohne ausdrücklichen Befehl ſeines Kö⸗ 
nigs, auf deſſen Heimkehr er immer noch hoffte, die 
Stadt zu übergeben. Da ſich die „Nordiſchen Al: 
liierten“ eben anſchickten, Stettin zu belagern, — es 
waren in erſter Linte ruſſiſche Truppen, — ſo ſah 
ſich Preußen gezwungen, dazu Stellung zu nehmen. 
Damit begann ſeit Mitte Juli 1713 die Konferenz 
zu Schwedt a. O. Die Verbündeten waren zwar 
bereit, Preußen den Sequeſter von Stettin einzu⸗ 
räumen, es ſollte ſich aber verpflichten, dafür die 
Verpflegung, Munition und Belagerungsgeſchütze zu 
liefern. Friedrich Wilhelm war aber nicht zu einem 
Neutralitätsbruch zu bewegen und lehnte ab. 

Die Uebergabe von Stettin und der Ausmarſch 
der ſchwediſchen Truppen führte dann zum Ab⸗ 
ſchluß des Vertrages vom 6. Oktober, der im Na⸗ 
men der Verbündeten von Menſchikoff unterzeichnet 
wurde. Dieſer Schwedter Vertrag beſtimmte, daß 
Preußen Stettin und das Land bis zur Peene bis 
zum eintretenden Frieden in Sequeſter nehmen und 
den Verbündeten eine Kriegskoſtenentſchädigung von 
400 000 Talern zahlen ſollte. Darauf rückten die 
Preußen in Pommerns Hauptſtadt ein, und die 
Ruſſen marſchierten nach Polen ab. Friedrich Wil- 
helm erſchien ſelbſt in Stettin und nahm Stadt und 
Feſtung in Augenſchein. 

Allein da Karl XII. die abgeſchloſſenen Verträge 
weder für ſeine Perſon noch für Schweden über⸗ 
haupt für verbindlich erachtete, ſo ſah ſich Friedrich 
Wilhelm gezwungen, mit Rußland einen zweiten 
Vertrag abzuſchließen (12. Junt 1714). Danach 
ſicherte ihm der Zar Vorpommern von den Oder⸗ 
mündungen bis zur Peene mit den Inſeln Wollin 
und Uſedom nebſt Wolgaſt als Befik zu; dieſem 
Vertrage traten im Jahre 1715 auch Dänemark und 
Hannover bei. 

Während dieſer Vorgänge war Karl XII. am 
22 November 1714 in Stralſund eingetroffen und 
mit großer Begeiſterung empfangen worden. Schwe⸗ 
den und ſeine Freunde hofften noch auf Rettung. 


Friedrich Wilhelm begann Unterhandlungen in der 
Hoffnung, wenn irgend möglich, den Frieden zu er⸗ 
halten. Aber Karl verſtand ſich zu nichts; er lehnte 
es ab, dem Könige die Belagerungskoſten zu er⸗ 
ſetzen und gab ihm anheim, ſich an Holſtein zu 
halten. Als deutſcher Reichsfürſt aber ſtellte er an 
den Wiener Hof den Antrag, kraft kaiſerlicher Auto⸗ 
rität Preußen zu ſofortiger und bedingungsloſer 
Rückgabe Stettins anzuweiſen. So handelte der 
leidenſchaftliche Fürſt im entſcheidenden Moment, 
weil er glaubte, durch den Schrecken ſeines Na⸗ 
mens die Gegner einzuſchüchtern. 

Bald begannen die Schweden die Feindſelig⸗ 
keiten. Ste entriſſen den Preußen Wolgaſt, das 
diefe, obgleich es nicht mit zum Sequeſter gehörte, 
Defekt hielten. Im April 1715 erſchien plötzlich 
von Stralſund aus der ſchwediſche Admiral Henk 
mit ſieben Schiffen an der Peenemündung, ſetzte 
Truppen an das Land, die die Peenemünder 
Schanze, ſowie die Schanze gegenüber von Wolgaſt 
und die Stadt Uſedom wegnahmen. 

Fünf ſchwediſche Fregatten ſegelten an der An⸗ 
klamer Fährſchanze vorüber in das Haff zur 
Swine, wahrſcheinlich um den Uebergang zur In⸗ 
ſel Wollin zu decken, dann weiter ſich der Dieve⸗ 
now zu bemächtigen. 

Nun verſtändigte ſich König Friedrich Wilhelm 
mit Hannover und ſchloß mit Dänemark ein Bünd⸗ 
nis, das dieſes verpflichtete, die Hälfte der zur 
Einnahme Stralſunds nötigen Truppen zu ſtellen. 
Der König folgte ſeiner Armee nach Stettin und 
erließ aus dem Feldlager ein Rechtfertigungsſchrei⸗ 
ben an den Kaiſer. 

Am 28. Juni brach Friedrich Wilhelm aus dem 
Lager von Stettin auf in der Richtung auf Jar⸗ 
men und Demmin. Da die Päſſe über das ſumpfige 
Peenetal vom Feinde nicht beſetzt waren, konnten 
ſich die Preußen am 13. Juli mit den Dänen, die 
auch an der Recknitz keinen Widerſtand gefunden 
hatten, vor Stralſund vereinigen. 

Gleichzeitig hatte Friedrich Wilhelm dem Gene⸗ 
ral v. Arnim den Befehl gegeben, die Inſel Uſe⸗ 
dom zu nehmen, um ſo den Weg nach Stralſund 
wie auch nach Rügen frei zu machen. 

Am 31. Juli begann der Angriff an zwei Stel⸗ 
len zugleich: während General-Leutnant Dönhoff 
Wolgaſt nahm, griff General Arnim die Schanze an 
der Swinemündung an, die nach lebhaftem Kampfe 
in feine Hände kam. Darauf eilte v. Arnim nach 
der Peenemünbung. Hier lag eine däniſche Flotille 
unter Vizeadmiral Seheſtedt zur Mitwirkung bei der 
Eroberung der ſtark befeſtigten Schanze bereit. Aber 
Seheſtedt befand ſich in einer gefahrvollen Lage: 
er hatte im Rücken die vom Feinde beſetzte Inſel 
Uſedom und die Peenemünder Schanze, vor ſich die 
ſchwediſche Flotte, die der ſeinigen bedeutend über- 
legen war. Durch die plötzliche Ankunft v. Arnims 
wurde es möglich, der ſchmachtenden Beſatzung 
Trinkwaſſer zuzuführen. Da die Schanze an der 
Swinemündung im Beſitze der Preußen war, fo 


— — Unſer Pommerland 


13 


konnten einige Fregatten von Seheſtedts Flotille 
trotz der Blockade durch die Swine in das Haff 
ſegeln, um daraus die ſchwediſchen Kaper zu ver⸗ 
jagen. Erſt als das geſchehen, ſah ſich die preußi⸗ 
ſche Kriegsleitung in den Stand geſetzt, v. Arnim 
ſchweres Belagerungsgeſchüz zu ſenden; da die 
Schanze ohne regelrechte Belagerung nicht zu neh⸗ 
men war. Um die ſchwediſche Flotte zu zwingen, 
die Blockade aufzuheben, erſchien in ihrem Rücken 
eine zweite däniſche Flotte, worauf am 8. Auguſt 
bei Jasmund ein erbitterter, aber unentſchiedener 
Kampf ſtattfand. Obgleich Seheſtedts Flotille nun 
frei geworden und eine Mitwirkung bei der Bela⸗ 
gerung der Peenemünder Schanze zu erwarten war, 
unterblieb ſie doch, da die ſtürmiſche See die Ein⸗ 
fahrt unmöglich machte. General v. Arnim hatte 
am 17. Auguſt die Laufgräben eröffnet, und am 
22. Auguſt ſtürmte er die Schanze mit dem Degen 
in der Fauſt; damit war der linke Flügel der 
ſchwediſchen Stellung gebrochen. 

Nun erhielt Admiral Seheſtedt die Aufgabe, den 
Weg nach Rügen frei zu machen für die Trans⸗ 
portflotte; denn Karl XII. war in Stralſund ſo 
lange ſicher vor ſeinen Feinden, ſo lange ihm Rü⸗ 
gen militäriſch gehörte. Nach vieler Mühe gelang 
es Seheſtedt mit Hilfe eines rügenſchen Schiffers, 
den Weg durch die bei Tieſſow verſenkten ſchwedi⸗ 
ſchen Schiffe, die der feindlichen Flotte das einzige 


mögliche Fahrwaſſer verſperren ſollten, zu finden 
und die Thieſſower Batterte zum Schweigen zu 
bringen. 


Der Transportflotte war die Aufgabe geſtellt, 
ein Heer von ungefähr 20 000 Mann mit Pferden 
und Geſchützen nach Rügen über zu ſetzen. Die 
Rüſtungen der Verbündeten begannen ſchon im 
Auguſt; ſeit dieſer Zeit lagen die däniſchen Schiffe 
im Grönſunde zwiſchen den Inſeln Möen und Fal⸗ 
ſter. Im September zog Preußen die ſeinigen in 
der Swinemündung zuſammen. Da die ſchwediſche 
Kriegsflotte, nach der Schlacht bei Jasmund nach 
Karlskrona zurückgekehrt, die ſiegreiche däniſche hin⸗ 
gegen unweit Möen vor Anker gegangen, eine Ge- 
fahr alſo kaum zu befürchten war, ſo vereinigten 
ſich die beiden Transportflotten, es waren über 
600 Schiffe, im Greifswalder Bodden und warteten 
hier auf den Befehl zur Abfahrt. Die Hoffnung 
der Befehlshaber, diefe ſchon am 2. November zu 
bewenkſtelligen, ſcheiterte an den widrigen Winden 
und der ſtürmiſchen See; erſt am 15. November ge⸗ 
lang es, in die Streſower Bucht zu kommen und 
die Landung vorzunehmen. Das Wagnis glückte, 
da eine ausreichende ſchwediſche Beſatzung, die er⸗ 
folgreichen Widerſtand hätte leiſten können, nicht 
zur Stelle war. 

Karl XII., der hier eine Landung nicht für 
möglich hielt, hatte die Inſel an den bedeutendſten 
ſtrategiſchen Punkten befeſtigt; ſo war außer der 
Thieſſower Schanze noch eine zweite auf dem 
Zickerſchen Hövt, beide am Südende der Halbinſel 
Mönchgut, errichtet worden. Beide beherrſchten mit 
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ihren ſchweren Geſchützen die Fahrſtraße nach dem 
Innern der Bucht. Die Hauptmaſſe der ſchwedi⸗ 
ſchen Truppen war aber in Bergen konzentriert; ſie 
kotzſtte von hier aus leicht an die bedrohten Orte 
gebracht werden. 

Aber die verbündeten Preußen und Dänen blie⸗ 
ben nach glücklich vollbrachter Landung nicht un⸗ 
tätig. Unter den Augen des Fürſten Leopold von 
Deſſau wurden ſofort im Halbkreiſe um Groß⸗Stre⸗ 
ſow Schanzen aufgeworfen und mit Infanterie und 
Artillerie beſetzt; dahinter nahm Kavallerie Aufitel- 
lung. Am frühen Morgen des 16. November griff 
Karl mit 1000 Mann Fußvolk und 2500 Mann 
Reiterei und 8 Geſchützen dieſe feſte Stellung an. 
Drei von den ſchwediſchen Truppen mit großer 
Tapferkeit ausgeführte Sturmangriffe wurden ab⸗ 
geſchlagen; ihre Niederlage vollendete die preußi⸗ 
ſche Reiterei. Der Feind hatte ſich in fluchtartigem 
Rückzuge nach der Schanze bei Altefähr gewandt. 
Da Putbus und Bergen unbeſetzt blieben, ſo konn⸗ 
ten die Verbündeten ſchnell auf dieſe letzte Stellung 
der Schweden, die ſie auf Rügen noch hatten, mar⸗ 
ſchieren. Es bedurfte keines Sturmes; zwei Gene⸗ 
rale und 2000 Mann ergaben ſich kriegsgefangen. 
Die vereinzelten Poſten auf der Inſel wurden bald 
entwaffnet; die däniſchen Truppen hielten Rügen 
beſetzt, die preußiſchen rückten in das Belagerungs⸗ 
korps vor Stralſund ein. 

Man hoffte nun auch bald die Feſtung, die letzte 
Stellung der Schweden auf pommerſchem Boden, in 
die Hand zu bekommen. Allein Stralſund wider⸗ 
ſtand noch über ſechs Wochen nach dem Falle Rü⸗ 
gens. Da die Verbündeten weder die Anerbietung 
Harl XII., noch die des franzöſiſchen Vermittlers 
annahmen, die Feſtung aber länger nicht zu halten 
war, ſo entſchloß ſich der König, die Stadt zu ver⸗ 
laſſen und nach Schweden zurück zu kehren. An 
demſelben Tage (22. Dezember) erfolgte durch den 
General v. Dücker die Uebergabe. Friedrich Wil⸗ 
helm zog ſeine Truppen nun aus dieſem Teile 
Pommerns zurück, behielt aber das übrige zwiſchen 
Oder und Peene gelegene Gebiet mit Stettin be⸗ 
ſetzt. Im Jahre 1716 wurde hier die Lehns⸗ 
inveſtitur der Ritterſchaft vollzogen und 1717 die 
Vertreter Stet ins durch Handſchlag zum Gehorſam 
auf den König von Preußen verpflichtet. 

Eine vertragsmäßige Abtretung der beſetzten und 
früher bereits garantierten Gebiete (ſiehe Quellen⸗ 
tüd) war damit freilich noch nicht erreicht. Aber 
Preußen beachtete weder die Proteſte der Wiener 
Hofburg und des Kurfürſten⸗Königs von Hannover⸗ 
England, noch die Karls XII. und hielt vor der 


Hand an dem Bündnis mit dem Zaren feſt. Als 
aber Karl am 11. Dezember 1718 in den Lauf⸗ 
gräben vor Friedrichshall in Norwegen erſchoſſen 


wurde, da lenkte ſeine Nachfolgerin Ulrike, die Ge⸗ 
mahlin des Prinzen Friedrich Karl von Heſſen⸗ 
Kaſſel, zu Verhandlungen ein, die zum Frieden 
von Stockholm am 20. Auguſt 1719 führten. 


Unfer Pommerland 


Ihrer Königl. Majeffät in Polen“) 
und 
Rurfl. Durchl. zu Sachſen etc. 
MANDAT. 

Wegen eines beſorgenden gewaltſamen feindlichen 
Einbruchs mit der Stellung des Landvolkes zu 
halten. Im Jahre 1711. 

Wir Friedrich Auguſtus von Gottes Gnaden 
König in Polen zc., Herzog zu Sachſen und Rur- 
fürft ꝛc. Entbieten allen und jeden Unſern Präla⸗ 
ten, Grafen, Herren, denen von der Ritterſchaft, 
Bürgermeiſtern und Räten in Städten, Richtern, 
Schultheißen in Flecken und Dörfern, auch insge⸗ 
mein allen Unſern Unterthanen Unſern Gruß, 
Gnade und geneigten Willen, und ſetzen hiernächſt 
außer Zweifel, es werde denſelben noch erinnerlich 
ſein, welcher Geſtalt Wir bisher aus landesväter⸗ 
licher Sorgfalt unterſchiedene gute Anſtalten zu 
einem ſtchern und zulänglichen Verteidigungsſtande 
wider ungerechte Gewalt und feindliche Einbrüche 
zu machen geſuchet. Daher Wir denn nicht nur im 
Jahre 1709, als damals die Vermutung eines Ein⸗ 
falles von den Schwediſchen, unter dem General- 
major Craſſau ſtehenden Corps, aus Polen ver⸗ 
mutet wurde, ein öffentliches Mandat unterm 21. 
September ſelbigen Jahres ins Land publicieren 
laſſen, auch darüber in einem andern Reſkript Er⸗ 
läuterung getan, wie ſich auf ſelbigen Fall mit dem 
Aufgebot des Landesvolkes und ſonſt allenthalben 
zu verhalten, ſondern auch noch unlängſt durch ein 
abermaliges Patent unterm 25. Juli des jüngſthin 
verfloſſenen Jahres 1710 und darauf erfolgte fer- 
nere Deklaration in einem Reſkript vom 17. Sep⸗ 
tember und dazugehöriger Inſtruktion verordnet, 
daß die in Unſern Landen befindliche junge Mann⸗ 
ſchaft von 20 bis 40 Jahren in den Waffen auf 
den beſtimmten Sammelplätzen von den hierzu ge⸗ 
oroͤneten Ober- und Unter⸗Offizieren zu gewiſſer 
Zeit geübt werden ſollen, welches auch bisher mit 
gutem Erfolg geſchehen. Nun dann wieder eine 
neue Beſorgnis entſtehen will, indem mehr als zu 
gewiß, daß König Karl XII. in Schweden auf 
eine nimmermehr vermutete und unter Chriſten 
bisher unerhörte Weiſe mit der Ottomaniſchen 
Pforte ein Bündnis getroffen, um mit Türken und 
Tartaren in unſer Königreich Polen einzufallen, 
nicht minder von dem Craſſauiſchen in Pommern 
geweſenen Corps gleicher Maßen alles Feindliche 
zu erwarten iſt, ſo haben Wir zwar deswegen kürz⸗ 


*) Anmerkung: Das „Mandat“ des Rur- 
fürſten von Sachſen und das „Manifeſt“ des Zaren 
Peter d. Gr. enthalten die außerordentlichen Maß⸗ 
nahmen der Verbündeten wegen des drohenden 
ſchwediſchen Angriffs. In Wirklichkeit rechtfertigen 
ſie deren Angriff auf Pommern; wozu man nun⸗ 
mehr Urſache zu haben glaubte. Von dieſem Stand⸗ 
punkte aus iſt der Wert dieſer Dokumente für die 
pommerſche Geſchichte dieſer Zeit anzuſehen. 


lich wiederum die Verſicherung erhalten, daß man 
ſich der reellen Hilfe des nunmehr hoffentlich im 
wirklichen Anmarſch begriffenen, von des Kaiſers 
Majeſtät und ſeinen geſamten Hohen Alliierten 
hierzu beſtimmten Neutralitäts⸗Corps zuverläſſig ge- 
tröſten könne. 

Gleich wie wir nicht weniger ein anſehnliches 
Corps von Unſerer eigenen, ſowie der moffotwiti- 
ſchen Miliz bedürfenden Falles zur Rettung Unſe⸗ 
rer getreuen Erblande auf den polniſchen Grenzen 
bereit halten, ſo haben Wir auch den mit Uns in 
beſonderen Bündniſſen und Verbrüderung ſtehenden 
Mächten zur Geſtellung ihrer Beihilfstruppen Nach⸗ 
richt erteilet. Trotzdem erfordert Unſere landesväter⸗ 
liche Fürſorge nicht minder, auch in Unſerm ge⸗ 
treuen Kurfürſtentum und andern alten und neuen 
Erblanden auf alle Fälle billige Vorſicht zu treffen 
und alles, was zu einer ſiegreichen Verteidigung 
nötig iſt, vorzukehren. 

Alſo iſt Unſer gnädigſter Wille und zugleich 
ernſter Befehl, daß unter Aufſicht der Ortsgerichte 
ſofort und ſpäteſtens awet Tage nach Erhaltung 
dieſes Unſeres Mandats von der zu dem angeord⸗ 
neten Ererzieren aufgeſchriebenen Mannſchaft von 
20 bis 40 Jahren zwei Aufgebote formieret wer⸗ 
den; zu dem erſten ſoll der ſechſte, und wenn die⸗ 
ſes regulieret, zu dem andern der fünfte Mann 
durchs Los ausgeſondert werden. Damit aber auch 
hierbei, ſowohl wegen des Loſens, als auch wegen 
der Aufgebote, kein Zweifel oder Unordnung ent⸗ 
ſtehe, ſo iſt ſolches dergeſtalt vorzunehmen, daß die 
auf jedem Sammelplatz zum Exerzieren bisher be⸗ 
zeichnete Mannſchaft in ein, zwei oder drei Tagen, 
wie es die Rückſicht auf die Umſtände erlaubt, ge⸗ 
ſtellet und — ſowohl im Beiſein derer, die ſie dazu 
berufen, als auch im Beiſein des Offiziers von der 
Diviſion, — jeder Ort, er fei Stadt, Flecken oder 
Dorf, beſonders ausgeloſt, ſo viel Zettel als Per⸗ 
ſonen bei jedem befindlich gefertigt, der ſechſte alle⸗ 
zeit mit den Worten: Für das Vaterland 
uſw. beſchrieben, allerſeits feſt zugemacht in eine 
verdeckte Büchſe oder einen andern Behälter ge⸗ 
ſteckt, ſelbige von einem frommen, wohlberüchtigten 
Manne gezogen, einem jeden, der zum Loſe gehörig, 
zugeſtellet, ſodann von der dabei ſitzenden Gerichts⸗ 
obrigkeit eröffnet und dem Ausgeloſeten ein von 
der Gerichtsobrigkeit und dem Offizier unterſchriebe⸗ 
nes Billet mit Erprimierung feines Namens ausge⸗ 
händigt werde. Ebenſo iſt es mit der Ausloſung 
zum andern Aufgebot zu halten. Sollte ſich dabei 
ergeben, daß außer dem erſten und zweiten Aufge⸗ 
bot noch Ueberzählige vorhanden ſind, ſo ſind die⸗ 
ſelben in nahe gelegene Orte zu bringen, woſelbſt 
gleichermaßen eine Ueberzahl vorhanden iſt, und 
dann ſind auch dieſe vollends zum Los zu brin⸗ 
gen. Wir ſind auch gnädigſt zufrieden, daß außer 
denjenigen, fo gleich anfangs vom Exerzieren be- 
freit worden, auch noch von der Auslooſung zum 
erſten Aufgebot die Brauer und Mälzer, die Schaf⸗ 
meiſter, Dorfſchmiede und Dorfbäcker in öffentlichen 
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Backhäuſern, Schenk⸗ und Gaſtwirte, jo ſich in or⸗ 
dentlichen Schenken und privilegierten Gaſthöfen 
wirklich befinden, nicht weniger Maurer und Zim⸗ 
merleute, welches dieſes Jahr den Hofzug zu Un⸗ 
fern hieſigen Zivil⸗ und Milttärgebäuden wirklich 
verrichten, desgleichen Steinbrecher und Schiffer⸗ 
leute befreit ſein ſollen. Gleichwie auch diejenigen, 
ſo innerhalb zwei Jahren gänzlich abgebrannt, von 
den jetzigen zwei Aufgeboten entlaſſen werden. Im 
übrigen ſoll es bei Vermeidung ſchwerer Strafe, 
auch der Unterobrigkeit ſelbſt, lediglich bei demjeni⸗ 
gen verbleiben, den das Los durch göttliche 
Schickung getroffen, auch hierunter keineswegs ein 
Auskauf, oder Auswechſel oder Vertretung eines 
andern ſtattfinden, und wider die Ausloſung ſelbſt, 
wenn ſolche redlich geſchieht, keine Klage, viel we⸗ 
niger Prozeß von der Obrigkeit angenommen, er⸗ 
teilet, zugelaſſen oder reſpektiert werden. 

Diejenigen nun, ſo dergeſtalt ausgeloſt ſind, und 
zwar die in dem erſten Aufgebote ſich befindlichen, 
haben ſich ſofort zu dem Marſche, wenn ſolcher auf 
erfolgte Order von dem bei jeder Diviſion tomman- 
dierenden Oberoffizier angeſagt wird, bereit zu 
halten; da fie denn auß größtenteils mit Ober- und 
Untergewehr, auch Munition von Pulver und Blei 
wie auch mit Schanzzeug verſehen werden ſollen. 
Wie ſich denn auch nicht minder die ins andere 
Aufgebot gekommenen auf ferneren bedürfenden 
Fall oder zur Abwechſelung und Ablöſung des er⸗ 
ſten Aufgebotes nach Verfließung der demſelben 
feſtgeſetzten Zeit bereit zu halten haben. Die Bu- 
rückbleibenden haben für die Beſtellung der Güter 
und Felder derer, die abweſend ſind, mit zu ſor⸗ 
gen, auch die Obrigkeit deswegen gebührende Auf⸗ 
ſicht zu führen. Jedem aber von denjenigen, ſo 
wirklich marſchieren, iſt von jeder Ortsgemeinde, 
oder wenn mehr als eine Gemeinde mit einander 
einen Mann ſtellen, von denſelben zuſammen ein 
Taler zur Ergötzlichkeit und ſelbſtbeliebigen Auf⸗ 
wand zu reichen; hierüber auch noch zur Verpfle⸗ 
gung einen Monat lang zwei Taler vorſchußweiſe 
mit zu geben 

Wenn nun die Obrigkeit oder deren Abgeord⸗ 
nete den Schein nebſt den zur Löhnung ausgeſetz⸗ 
ten monatlichen zwei Talern an den Hauptmann 
überbringet, ſo wird alsdann von ſelbigem über 
die Mannſchaft und vorher benannte Gelder quit⸗ 
tieret, das Geld aber von dem Hauptmann dem 
Kommandanten des Bataillons eingehändigt und 
von dem Marſchgelde anbei die Rechnung über⸗ 
geben. Dieſe Gelder nun ſind inzwiſchen vorſchuß⸗ 
weile bei den Gemeinden nach dem daſelbſt einge- 
führten gewöhnlichen Modus der gemeinen Anla⸗ 
gen aufzubringen 

Was ſonſt die von den Ausgeloſten und wirk⸗ 
lich Marſchierenden zu leiſtenden Steuern, Frohnen 
und Dienſte anbelangt, ſo iſt es damit folgender⸗ 
maßen zu halten: Die Perſonalſteuern müſſen bei 
diefer allgemeinen Not, da die Kriegskaſſe nicht ent- 
blößt werden kann, von den übrigen Zurückblei⸗ 
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benden getragen werden; die wirklichen Laſten 
aber, ſo auf den Gütern ſelbſt haften oder darauf 
gelegt werden, ſind nichts deſto minder von den 
Beſitzern abzuſtatten, weil ſie auf dem Marſche ihre 
Verpflegung genießen und in ihrer Abweſenheit für 
die Beſtellung ihrer Güter zugleich geſorgt wird. 
Würde aber ein ſolch Ausgeloſter entweichen, ſo 
iſt er gleich den Militär⸗Deſerteurs zu traktieren, 
und ſowohl derſelbe, wenn er wieder angetroffen 
wird, als die Obrigkeit, die ihn wiſſentlich unter 
ihrer Jurisdiktion dulden würde, dem nach letzt er⸗ 
gangenen Deſerteur⸗Mandat gemäß ernſtlich zu De- 
ſtrafen; wie denn auch ein ſolch Entwichener nicht 
nur aller Orten zu revozieren, ſondern auch, weil 
er durch die entzogene Beſchützung dem Vaterlande 
treulos geworden, feiner Güter und Erbſchaften 
verluſtig und er ſelbſt für unehrlich erklärt ſein 
ſoll. Dahingegen diejenigen, ſo ſich wohl auffüh⸗ 
ren, aller Beförderung, Vorzugs vor anderen und 
mehrerer Beneftzien ſich zu getröſten haben. Wir 
machen uns aber hierbei die zuverläſſige gute Hoff⸗ 
nung, es werden alle getreue Untertanen um ſo 
viel deſto williger ſich dazu finden laſſen, da es 
bloß zur Beſchützung des Vaterlandes angeſehen, 
auch durch göttliche Beihilfe nur auf wenige Zeit 
und einige Wochen, die er vom Hauſe bliebe, an⸗ 
kommen dürfte. Und Wir daneben die Verſicherung 
tun, daß keiner von dieſen Aufgebotenen außer Un⸗ 
ſerm Erblande und über die äußerſten Grenzen der 
beiden Markgrafentümer Ober- und Niederlauſitt, 
als woſelbſt die angedrohte Gefahr vornehmlich mit 
zu beſorgen, geführet; ſondern die Aufgebotenen 
vielmehr, ſobald die Not aufhören wird, willigſt 
wieder auseinander und heimgelaſſen werden ſol⸗ 
len. Daher dann auch der von ihnen abzulegende 
Eid ausdrücklich nur auf die Verteidigung des Lan⸗ 
des und die darinnen leiſtenden Dienſte gerichtet 
iſt, dergeſtalt, daß, wenn ſich etwa einige Offiziers 
unternehmen möchten, ſelbige noch weiter hinaus zu 
nötigen, dieſelben auf ſolchen Fall ihres Eides ent⸗ 
ledigt und ungeſtraft frei davon gehen mögen. 
Sollte aber die Not noch größer, wie man zwar 
nächſt göttlichen Beiſtand nicht vermuten will und 
daher eine noch ſtärkere Verteidigungs⸗Anſtalt zu 
machen erfordert werden, ſo verſehen Wir Uns al⸗ 
lerdings, befehlen auch hiermit und verordnen ernſt⸗ 
lich, daß ſodann auf ergehende Verordnungen nicht 
nur das erſte und das zweite, ſondern auch noch meh⸗ 
rere Aufgebote, ja wohl äußerſtem Falles bei einem Ge- 
neval⸗Aufgebot jedweder Mann für Mann, welcher mit- 
zugehen und Widerſtand oder doch Arbeit dabei zu 
tun vermag, mit Ober- und Untergewehr ... ſich 
an Ort und Stelle an dem Sammelplatz, der ihnen 
angewieſen werden wird, nebſt zehntägiger Ver⸗ 
pflegung an Brot einfinden ſollen. Gleich wie Wir 
nicht weniger auf ſolchen Fall wegen Aufſitzung der 
Ritterpferde auch Unſerer getreuen Vaſallen Jäger 
und Schützen zum Anmarſch an die Orte, wohin 
man ſie verlangen wird, Order erteilen laſſen wer⸗ 
den, welche ſodann dasjenige gleichergeſtalt zu be⸗ 
werkſtelligen haben, was ihnen anbefohlen werden 
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wird. Wir zweifeln im übrigen nicht, es werde je⸗ 
der von ſelbſt nach der Schuldigkeit, womit er Gott, 
Uns, ſeiner hohen Landesobrigkeit, dem Vater⸗ 
lande, ſich ſelbſt und den Seinen verbunden, aus 
rechtmäßigem Eifer und Trieb begierig ſein, allen 
nur erſinnlichen, menſchenmöglichen Widerſtand zu 
leiſten, da einesteils Unſere getreuen Untertanen 
leider mehr als zu ſehr erfahren, wie ſchlecht und 
wenig des ſchon bekannten Feindes Verſprechen zu 
trauen und mit was für unzähligen Arten der Kon⸗ 
tributionen und Erzeſſe das gute Land unter dem 
Scheine eines getroffenen Friedens von einer Zeit“) 
zur andern von ihm ausgeſaugt worden; andern⸗ 
teils aber was noch weiter von dem bei ſich haben⸗ 
den Erbfeind chriſtlichen Namens zu befürchten, wo⸗ 
für doch allenthalben uns göttliche Allmacht gnädig⸗ 
lich bewahren wolle. Daher denn Unſere getreuen 
Vaſallen und Untertanen vom Lande die an Früch⸗ 
ten und ſonſt habenden Vorräte bei Zeiten in die⸗ 
jenigen Städte, ſo von Unſern dazu kommandier⸗ 
ten Generalen ihnen angewieſen und namhaft ge⸗ 
macht werden ſollen, zu bringen, auch dieſen ſonſt 
in andern Dingen hilfreiche Hand zu leiſten haben. 
Gleichwie nicht minder die Gegend, wo der feind— 
liche Durchzug eintreffen, möchte der Landmann ſich 
mit den Seinigen und abſonderlich mit dem Vieh 
in die angelegenen Wälder zu retten, die Wälder 
zu verhauen und daraus den Feind ſo viel nur 
immer möglich zu beläſtigen hat. 

Wir ermahnen demnach landesväterlich alle und 
jede Unſere getreuen Vaſallen, Untertanen und 
Schutzverwandten hierunter den Mut nicht ſinken zu 
laſſen, ſondern göttlichen Schutzes und Beiſtandes 
ſich hauptſächlich zu getröſten, je weniger bei einer 
unbilligen Rachgier und Aufbringung eines unchriſt⸗ 
lichen Feindes von Gottes Segen für den Feind zu 
vermuten. Wir werden. auch Unſeres Ortes nicht 
unterlaſſen, diejenigen, ſo ſich hierbei allenthalben 
wohl bezeigen und verdient machen, werden mit 
Gnaden und anderen Belohnungen bei gegebener 
Gelegenheit zu bedenken. 

Dahingegen die, ſo ſich der Schuldigkeit unge⸗ 
bührlich entziehen nächſt der von Gott dem Aller⸗ 
höchſten unzweifelhaft darauf folgenden Strafe auch 
von Uns als Landesherrn über die bereits oben 
bei der Deſertierung angezeigte Strafe unfehlbar 
auch noch andere Ahndung und Coereition zu ge- 
wärtigen haben, womit Wir doch jedermann gerne 
verſchonet wiſſen wollen. 

Zu Urkund iſt dieſes von Uns mit eigener Hand 
unterſchrieben und unter dem vorgedruckten Kgl. 
Sekret ausgefertigt worden. 


Gegeben zu Dresden am 10. April 1711. 
Auguſtus Rer. Egon Fürſt zu Fürſtenberg. 
Chriſtian Bernhardi. 
)) Bem.: Es iſt die Zeit vor dem Alt⸗Ran⸗ 
ſtädter Frieden gemeint; Karl XII. hielt Sachſen 


beſetzt und ließ dem Volke die Politik des Königs 
von Polen ſchwer entgelten. 


MANIFEST 
Ihre Groß-Öarifchen Majeſtät etc. 
Welches Sie dem hochlöblichen Reichs-Collegio zu 
Regensburg 
Vor dem Einbruch mit Dero Armee 


In das 
Schwediſche Pommern 
übergeben laſſen. 


Anno 1711. 


Den berühmteſten und auf dem allgemeinen 
Reichstage zu Regensburg durch dero abgeordneten 
verſammelten Ständen des H. Röm. Reichs tit 
ſchon vorlängſt bekannt, daß der König in Schwe⸗ 
den den im Haag geſchloſſenen Neutralitätstraktat 
und die von den hohen wider Frankreich alliierten 
Mächte übernommene Quarantie desſelben nach der 
Zeit völlig verworfen und durch eine den 30. Nov. 
verwichenen Jahres dei Bender datierte Deklaration, 
wie auch ferner durch feine am Kaiſerlichen⸗ und 
andern Höfen befindlichen Abgeſandten öffentlich 
dagegen proteſtiert und ſich erkläret, daß er an die 
Punkte des Neutralitätstraktates nicht im geringſten 
gehalten ſet; ſondern vielmehr alle diejenigen, ſo 
ſich ihn zur Beobachtung desſelben auf einige Weiſe 
zu forcieren oder das ſchwediſche Corps durch ihre 
Volker in Anſehung der Neutralität an deſſen Vor⸗ 
haben zu verhindern unterſtehen würden, nicht an⸗ 
ders als öffentliche Feinde anſehen und traktieren 
wolle. Gleichwie nun ſolches aus deſſen hochmütiger 
Deklaration deutlich genug zu erſehen iſt, alſo er⸗ 
hellet auch gar augenſcheinlich daraus, wie wenig 
der König von Schweden die Geſetze der Neutrali⸗ 
tat zu beobachten geſonnen geweſen, ja wie ſchlecht 
er Sr. Kaiſerlichen Majeſtät, der Durchlauchtigen 
Stände des Röm. Reiches und deren ſämtlichen Ho- 
hen Alliierten Vermittelung und angewandte Be- 
mühungen, die doch durchgehends zu feinem Beſten 
unternommen worden, betrachtet habe. Jedoch hat 
er gedachte Deklaration bisher einigermaßen heim⸗ 
lich gehalten haben wollen und zwar aus keiner an⸗ 
deren Unſache, als daß er Seine Zariſche Majeſtät 
— nachdem er ſie durch eine nichtig gemachte Hoff⸗ 
nung würde hintergangen haben unvermutet 
überfallen und unterdeſſen gelegene Zeit gewinnen, 
wie auch alles in ſolchen Stand ſetzen möchte, da⸗ 
mit er hernach ſeine gefährlichen Anſchläge mit mehr 
Nachdruck und größerer Kraft ausführen könnte. 
Weil nun S. Zariſche Majeſtät und deren Alliierte, 
welche aus guter Freundſchaft und geneigten Wil⸗ 
len, ſo ſie gegen die berühmteſten Stände des Heil. 
Röm. Reiches und deren hohe Bundesverwandte 
tragen, wie nicht weniger aus Beiſorge denſelben 
durch einen neuen Krieg in dem wider Frankreich 
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geführten Kriege hinderlich zu fein, in vorgemel⸗ 
dete Neutralität gewilliget, ſolches jetzt mit höch⸗ 
ſtem Nachteile ihres eigenen Intereſſe erfahren mitj- 
fen. Denn wenn fie fi ihrer Freiheit hätten be- 
dienen wollen, ſo hätten ſie doch gar leichtiglich 
ihre Feinde mit allem Rechte verfolgen, zerſtreuen 
und böllig ruinieren können, wodurch ſie für ihre 
Wohlfahrt noch beſſer geſorgt haben konnten. S. 
Kaiſerliche Majeſtät und Ihre Alliierten, welche 
S. Zariſche Majeſtät und Ihre Bundesgenoſſen zur 
Erhaltung der allgemeinen Ruhe und Sicherheit im 
römiſchen Reiche inſtändig ermahnet, haben ver⸗ 
ſprochen, daß der König von Schweden ein gleiches 
tun und man Ihrer⸗ (Kaiſerlicher⸗⸗ ſeits zur Be- 
hauptung der Quarantie eine Armee formieren, die⸗ 
ſelbige an die ſchleſiſche Grenze marſchieren zu laſ⸗ 
ſen und mit der ausdrücklichen Order verſehen 
würde, daß ſie denjenigen, welcher ſich die Neutra⸗ 
lität zu brechen unterſtehen wollte, als einen offen⸗ 
baren Feind traktieren ſollte. Se. Zariſche Majeſtät 
und Deren hohe Alliierte haben in dieſem Abſehen 
mit Verabſäumung ihres eigenen Nutzens, wie oben 
gedacht, von der Verfolgung Ihrer Feinde abge⸗ 
ſtanden und ſich auf die in öffentliche Schriften von 
ſo viel mächtigen Potentaten gegeben, von ihren 
bevollmächtigten Abgeſandten unterzeichnet, und von 
ihnen ſelbſt ratifizierte Verſicherung verlaſſen. Seine 
Zariſche Majeſtät und Deren Alliierte haben nun 
erfahren, daß der König von Schweden ſich an die 
Neutralität zu binden, niemals geſonnen geweſen, 
ſondern vielmehr wider die ausdrücklichen Bedin⸗ 
gungen, auf welche ſich Se. Zariſche Majeſtät und 
Deren Alliierte die Neutralität zu beobachten er⸗ 
kläret, vielfältig gehandelt. Denn er hat in Pom⸗ 
mern neue Regimenter aufrichten, die alten Eska⸗ 
dronen und Bataillone rekrutieren und über dieſes 
noch andere Truppen aus Schweden überführen laſ⸗ 
ſen, wider welches doch Se. Zariſche Majeſtät und 
Deren Alliierte proteſtieret und bei Sr. Kaiſerlichen 
Majeſtät und Deren hohen Alliierten wegen der am 
beſtimmten Orte zu formierenden Neutralitäts⸗Ar⸗ 
mee öfters ob zwar vergeblich Anſuchung getan. 
Der König von Schweden beabſichtigt nun — nach⸗ 
dem er alle friedlichen Vorſchläge verachtet und ſein 
Vertrauen ungewöhnlicher Weiſe auf die Macht ſei⸗ 
ner Alliierten, nämlich der Türken, Tartaren und 
abgeſagten Feinde des chriſtlichen Namens geſetzet, 
ja die Neutralität völlig verworfen und in der Tat 
ſelbſt gebrochen, — mit ſeinen in Pommern ſehr 
angewachſenen Crauſſautſchen Truppen entweder in 
die Kgl. däniſchen Provinzen, in Sachſen oder, 
welches wahrſcheinlich ift, in Polen einzubrechen; 
woſelbſt er dann Se. Zariſche Majeſtät in die Mitte 
bekommen und im Rücken und in der Front an⸗ 


greifen könne. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Paul Ridter. 


Eine Würdigung des Dichters von Oberlehrer Wendt, politz. 


Perſönliches Leben zu wecken, der Menſchheit 
einen Wahrheits- und Schönheitsdtenſt zu leiſten, 
das iſt die Aufgabe derer, die durch hervorragende 
Geiſtesgaben und künſtleriſche Veranlagung dazu be⸗ 
rufen ſind. Je nachdem die Zettverhältniſſe politi⸗ 
ſche und ſoztale, wirtſchaftliche oder ethiſche Güter 
erſtrebenswert erſcheinen laſſen, wird auch die Be⸗ 
urtetlung der kulturfördernden Gedanken ſich voll- 
ziehen. Und doch bleiben die letzteren gerade dann 
die Hauptſache, wenn ſie von großen Männern aus⸗ 
gehen, die ihre Mitwelt für ihren Ideenreichtum zu 
begetftern vermögen. Lernen wir ja an dem Per- 
ſönlichkeitsleben der Getſteshelden zugleich unſere 
eigene Seele und die anderer kennen, welche gleich 
uns zur Mitarbeit an der Förderung hoher Ideale 
verpflichtet find. Paul Richter, der bekannte Poet 
in Stettin, iſt ſolch ein Stimmungsträger und Idea⸗ 
Hit, der, um mit Schiller zu reden, feine Anhänger 
zu führen weiß „durch das Morgentor des Schönen 
auch in der Erkenntnis Land.“ Was er empfunden 
und fth durch heiße Lebenskämpfe und fortſchret⸗ 
tende innere Entwicklung erarbeitete, hat er nieder⸗ 
gelegt in dem Werke „Meine Wege“ (Verlag Teetz⸗ 
mann und Randel, Stettin 1913). die früher be⸗ 
kannt gegebenen poetiſchen Schöpfungen in demſel⸗ 
ben Verlage „Von der Inſel deiner Seele“ und 
„Maſon der Weiſe“ haben in dem obigen Werke eine 
beachtenswerte Ergänzung gefunden. Wte munder- 
ſam mutet uns ſchon das Titelblatt an: Allerlei 
Roſenblüten, die mit Dornen verbunden ſind, um⸗ 
rahmen die Aufichrift. 


Die ſinnige Vereinigung von Roſen und Dor⸗ 
nen berechtigt zu dem Schluß, daß auch der Lebens⸗ 
ernſt dem Poeten nicht erſpart geblieben iſt. Freud 
umd Leid, ſie finden als perſönliches Erlebnis hier 
ihre dichteriſche Form und den lyriſchen Ausdruck. 
Der Gedankengehalt wird daurch in eine ſeelenvolle 
Stimmung getaucht, die unmittelbar eine äſthetiſche 
Formgebung vorausſetzt. 


Folgen wir zur Würdigung des Dichters dem 
Geſamtaufbau ſeiner Lyrik, die in die Abſchnitte 
zerfällt: Kindheit, Ltebeszeit, Im kleinen Kreiſe, 
Hinauf! Leben, Frieden, fo tritt uns darin der 
Niederſchlag eines hochſtrebenden Genius entgegen. 
In der Szenerie, Handlung und den Charakter- 
ſchilderungen ſowie Lebensſchickſalen begegnen uns 


Bilder, deren Farbenfriſche und Mannigfaltigkeit 
ihren Eindruck nicht verfehlen. Unbewußt eilen 
wir oft an vielen glücklichen Markſteinen des Lebens 
vorüber, die mehr oder minder einen Teil unſeres 
Daſeins ausmachen, bis ſie von anderen ans Licht 
gezogen und zum Bewußtſein gebracht, die wech⸗ 
ſelnden Wellen und Strömungen des Seelenlebens 
roſig verklären. Allein durch die Kenntnis des 
Seelenlebens der Mitmenſchen vertieft ſich nicht 
minder das eigene. Die Erfahrungen geiſtesver⸗ 
wandter Naturen müſſen ſich in Selbſterlebniſſe um⸗ 
geſtalten, um Herz, Geiſt und Willen zu erheben. 
Gewiß gibt es keinen herrlicheren Genuß als ſich 
in die Gedankenwelt der Geiſteshelden zu verſenken, 
damit durch ſie der Reichtum unſeres Innenlebens 
beglückt wird. Mit Recht ſingt darum Richter in 
dem Liede: 
„Mein Herz.“ 


Mein Herz gleicht einer Wieſe, 

drauf manche Blume ſteht — — — 
So manch Gedanke ſchauend 

und ſinnend darüber geht — — — 


Die Blumen leben der Sonne, 
Und alles duftet und glüht. 

Wie viele doch brach der Sturmwind? 
Wie viele ſind verblüht? 


Immer kleiner und enger 

ſchrumpft das blühende Baud — 
weiter ſtetig und breiter 

ſchleicht das tote Land. 


Aber je ſchmaler das Blühen, 
deſto voller der Glanz. 

Reiner wird ſtets der Blüten, 
ſchwerer der Früchte Kranz. 


Mein Herz gleicht einer Wieſe, 

drauf Blum’ um Blume vergeht — -- 
Ich harre geduldig, bis endlich 

die letzte, die eine noch ſteht. 


Bis alle meine Gedanken 
um dieſe, die hehrſte, ſich müh'n, 
und tauſend, vieltauſend Gärten 
aus ihren Früchten erblüh'n. 


Wer ſolch einen Schatz im Herzen trägt, hat da- 
für geſorgt, aus der Jugendzeit ins Mannesalter 
Erinnerungen herüberzuretten, die Markſteine ſeines 
Lebens bedeuten. Tiefen der Seele gleichen einem 
Wunderbrunnen, der geheimnisvoll die Waſſer rau⸗ 
ſchen läßt und im Glanze der Lebensſonne vergol⸗ 
det. Immer wieder nehmen ihn die lieblichen und 
unvergeßlichen Bilder der Kindheit gefangen, um⸗ 
floſſen von mannigfachen Lichtſtrahlen, in denen 
er ſich ſonnen durfte, wenn liebe Herzen, Vater und 
Mutter, die Jugendtage mit Glück erfüllten. Es 
ergreiſt uns bei der Richterſchen Kinderlyrik das 
Gefühl, als ſtänden alle guten Geiſter in uns auf, 
als klangen ſie wieder, jene Lieder aus dem Kinder⸗ 
lenge, die uns Geheimniſſe zuflüſtern, über die wir 
nur ungern jemand Rechenſchaft ablegen. Hören 
wir zunächſt den Lyriker ſelbſt in dem Gedicht: 


Meine Kindheit. 


Meine Kindheit iſt umduftet 

von Veilchen und Hyazinth. 

Die einen am Fenſter geſtanden ſind, 
Blickten voll Würde hinab. 

Die andern, die kleinen, die ſüßen, 
nickten mit freundlichen Grüßen 

an meiner Mutter Grab. 


Meine Kindheit iſt umduftet 

von Veilchen und Hyazinth. 
Drinnen zwei fragende Augen ſind 
und ein weiches, wehtrotziges Herz. 
Das dürſtet nach Frieden und Liebe 
und trägt wie brennende Hiebe 

den leeren lachenden Scherz. 


Meine Kindheit iſt umduftet 

von Veilchen und Hyazinth. 

Drinnen zwei fragende Augen ſind 

und ein weiches, wehtrotziges Herz. 

Und dorten? — — das ſtille Leuchten? 
Das ſind die kühlenden, feuchten 
Tautropfen vom Vater Schmerz. 


Wir wollen uns freuen, daß in unſerm deut⸗ 
ſchen Volke die Dichter nicht ausſterben, die El⸗ 
ternhaus und Kindheit beſingen und dadurch edle 
Gemüts⸗ und religi!s⸗ſittliche Werte pflegen und die 
Sehnſucht nach einem verlorenen Paradies wachhal⸗ 
ten. Zu dieſen Sängern von Gottes Gnaden ge⸗ 
hört Richter, der mit Freiligrath denſelben Sturm 
und Drang, jene heilige Stille und zitternde Sehn⸗ 
ſucht im Liede niedergelegt hat, Stimmung, die bei 
dem letzteren zum Ausdruck kommen in dem Ge⸗ 
dicht „aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit tönt 
ein Lied mir immerdar“. Weil Richter ſo gerne 
dieſes Lebensfrühlings gedenkt, ergreift er immer 
von neuem die Harfe, um auch den Kindern Gaben 
darzubieten, die durch ihren köſtlichen Inhalt, ihren 
erheiternden Ton und eine endende Friſche mit 
den Kinderliedern eines Hoffmann von Fallers⸗ 
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leben, eines Robert Reinick und Gül verwandt 
find. Die „Geſchichte eines Pfefferkuchenmannes“, 
ein preisgelvöntes Gedicht, das neben vielen an- 
dern vor einigen Jahren Richters Dichterruhm mit⸗ 
begründen half, ſowie „König Hahn“, „Storch und 
Störchin Langbein“ bekunden z. B. aufs deutlichſte 
ſein Intereſſe und die genaue Kenntnis des kind⸗ 
lichen Gedankenkreiſes, die aus dem Austauſch mit 
der kleinen Welt, herausgeboren und der frohen 
Wirklichkeit Überall abgelauſcht iſt. Die Phantaſie 
der Kinder, die ja häufig ſo überaus reich iſt, 
macht Richter zum Gegenſtand ſeiner Dichtung und 
entzaubert dem Geiſte Dinge, die Königtümer oder 
eine ganze Well in ſich ſchließen. Wir führen hier 
auf den 


„Burg ba u'. 


Wir bauen eine Burg, juchhe! 

Aus Sand. Ei, der iſt weiß wie Schnee! 
Groß und ſtark! So muß ſie fern. 

Eine einzige Brücke führt hinein. 

Und rings herum 

— Kinder, ſtellt euch nicht ſo dumm! — 
läuft ein Graben. 

Den müſſen wir haben. 


Die Burg, die braucht auch einen Stall 
für unſre mutigen Pferde all. 

Und auch ein Zimmer muß drin ſein! 

Da tragen die Mädels die Puppen hinein. 
Als Schönſtes doch 

bau'n einen Krönungsſaal wir noch. 

Der König ſitzt drin 

mit der Königin! 


Kommen die Feinde — trara! — heran, 
ſteigen zu Pferde wir Mann für Mann. 
Huh! Das iſt eine heiße Schlacht! 

Die Säbel ſchlagen, daß es kracht. 

Da veißen ſie aus! 

Hurra! Nun Mädels und Puppen heraus! 
Packt's Eſſen aus 

zum Siegesſchmaus! 


Wie Kinderfreude und Jugendglück, wie Eltern⸗ 
liebe und Dankbarkeit hat der Dichter nicht minder 
indifches Leid und ſchwere Lebensſchickſale in den 
Ideenkreis ſeiner Lyrik hineingezogen und dadurch 
unſer Trieb⸗ und Willensleben zum Mitempfinden 
und Mithandeln angeregt. Diejes innere Handeln 
iſt das Höchſte, deſſen unſere Seele beim Genuß 
echter Poeſie fähig ſein kann, denn in der phyſi⸗ 
ſchen Aktion werden wir ihren Hauptgewinn zu er⸗ 
blicken haben. Eine Lyrik, die kalt läßt, beſitzt kei⸗ 
nen Wert. Wie anders bei Richter! Wer dagegen 
ſelbſt einen Adlerflug im Dienſte anderer zu neh⸗ 
men vermag und von einem gewaltigen Idealismus 
durchglüht iſt, allein der iſt imſtande, die wechſel⸗ 
vollen menſchlichen Lebensführungen derart dichte⸗ 
riſch zur Darſtellung zu bringen, daß fte nicht nur 
Spannung und Erwartung auf das Kommende er⸗ 
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zeugen, ſondern auch den Leſer fortreißen, damit 
er tatkräftig zur Abhülfe irdiſcher Not und ſozialen 
Wehs und Beſeitigung jeglicher Disharmonie bereit 
iſt. Meiſterhaft tritt dieſe Kunſt zu tage in dem 
Gedicht: 


Topfflicker. 


Topfflidermann — — — Topfllickerfrau, 
in Lumpen, zermürbt, zerriſſen — 
von Staub und Rauch und Regen grau, 

verhetzt, vergrämt, verbiſſen. 


Topfflickermaunn — — — Topffliderfrau, 
müh'n ſich, aus zackigen Stücken 

den Topf, wie ſie ſo morſch und rauh, 
wieder heil zu flicken. 


Topfflidermann — — — Topfllickerfrau, 
Was alles die Menſchen verderben —! 

Wenn ich auf die beiden ſchau' — 
brennen mich ihre Scherben. 


Ste wollen auf die Verantwortlichkeit hinwei⸗ 
ſen, die die brüderliche Not dem einzelnen aufer⸗ 
legt. Da im Seelenleben ſich alles in lebendigem 
Fluſſe befindet und unabläſſig ein Auf⸗ und Ab⸗ 
wogen offenbart, kommt es darauf an, jeden für 
derartige Probleme der Humanität aufnahmefähig 
zu machen und die Tragik des Lebens zum Be- 
wußtſein zu bringen. Wer das Menſchenleid ge⸗ 
wiſſermaßen plaſtiſch vor ſich ſteht, fühlt innerlich 
etwas von den brennenden Scherben und wird im⸗ 
pulſiv zum Handeln ergriffen. Mögen wir uns fer⸗ 
ner verſenken in das Stück Leben, wie es in den 
Gedichten „der Leiermann, „der Flieger“ u. a. ſich 
darſtellt, ſo tritt uns einerſeits der Dichter als 
Idealiſt andererſeits als ein geiſtvoller Denker ent- 
gegen, der die Rätſel des Lebens zu beleuchten und 
zu entſchleiern ſucht. 

Mit Rückſicht auf die obigen Ausführungen nach 
der ſozialen Seite tft unſer Urteil über Richters 
Lyrik gerechtfertigt, wenn wir ihre Bedeutung zum 
Teil dahin zuſammenfaſſen: Der edeldenkenden 
Menſchheit iſt durch die Anthologte inſofern ein 
Dienſt geleiſtet, als ſie zu ernſtem Schaffen und 
zum Ringen nach hohen Idealen auffordert. 

Außer der Stimmungs⸗ und Handlungslyrik ftn- 
den wir bei unſerm Dichter koſtbare Perlen der Ge⸗ 
legenheitsdichtung — im Goetheſchen Sinne, die an 
wichtige Lebens⸗ und Familienereigniſſe (vgl. „Lie⸗ 
beszeit“ und „im kleinen Kreiſe“) anknüpft. Sie 
entſchleiert die Zuſammenhänge einer ſittlichen 
Weltordnung im perſönlichen Leben und gewinnt 
die Erkenntnts für das Verſtändnis der göttlichen 
Führungen. Die Gelegenheitsdichtung leitet ferner 
auch dazu an, durch die Beurteilung des eigenen 
Ichs das Labyrinth der Menſchenbruſt überhaupt 
kennen zu lernen um einen jeden im Verkehr mit 
anderen beſſer verſtehen zu können. 

Da ſolche ſeeliſchen Vorgänge einem beſtimmt 
umgrenzten Lebensabſchnitt angehören, ſo werden 
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fie vornehmlich bei denjenigen ähnliche Empfindun⸗ 
gen erzeugen, die ſich in gleichen Lagen befinden 
oder im reiferen Alter noch einmal voll Dankbar⸗ 
keit auf das erfahrene Glück zurückblicken. Gerne 
begletten wir daher den Dichter auf die Höhen, auf 
welche ihn die Liebesfreude führte, erraten zart den 
Sinn der Bilder im „Schwanenteich“ und im 
„Aethermeer“, um mit ihm Zeuge der Weiheſtunde 
zu werden, von der er im lyriſchen Kunſtwerk „Im 
Dom“ zu ſingen weiß. Es lautet: 


Hell klingen Kinderſtimmen 
vom hohen Kirchenchor, 

auf Weihrauchwolken ſchwimmen 
ſchweigende Wünſche empor, 

ſchräg durch vielfarbige Scheiben 
ſtreift buntes Sonnenlicht, 

und lärmendes Straßentreiben 
verhallend ſich draußen bricht. 


Wir fügen die heißen Hände 
zitternd in einand: 

Daß doch das Leben jetzt ende, 
nun es ſein Leben fand! 


Wenn es doch ſelig zerginge, 
eh' es der Alltag zerbricht! 
Steig’, Seele, verlodre, verklinge 
mit Wolke und Ton und Licht! 


Was der Dichter damals perſönlich erhoffte, hat 
ſich herrlich erfüllt. Die Seelenharmonie iſt für 
beide zu einem Jungbrunnen, zur Kraftquelle eines 
gegenſeitigen, tatenfrohen Schaffens geworden, das 
den Egoismus ausſchließt und nur die eine Sehn⸗ 
ſucht kennt, wie hier ſo auch droben einſt vereinigt 
zu werden. Das bezeugt das Gedicht: 


bote 
O ſag' mir nichts von Scheiden — 
und klag' mir nichts von Tod! — — 
Wir bleiben eins — wir beiden — 
auch durch die letzte Not. 


Wir trugen ja im Leben 
einträchtig Lob und Spott. 

Drum wird empor uns heben 
vereint der eine Gott. 


Wird ſchmelzen die Seelen beide 

zu eines Sternes Schein — — 
Der ſoll erſtorbnem Leide 

lebendiges Danklied ſein. 


In dem Abſchnitt „Hinauf“ läßt uns Richter 
einen Blick tun in fen von hohem Pflichtendrang 
erfülltes Leben, das darin gipfelt, durch ernſte Ar⸗ 
beit an fih zu einer wahren Perſönlichkeit heranzu⸗ 
reifen und andere mit ihm auf jene Sonnenhöhen 
fortzureißen und mit Ewigkeitsſinn, Abgeklärtheit 
und ſittlichem Gleichmaß auszurüſten. Jedoch da, 
wo der Menſch entgeiſtet, entſeelt und frei von 
Idealen geblieben iſt, wo die Nacht ohne den fun⸗ 
kelnden Silberglanz der Sterne, in denen ein höhe⸗ 


— 
— 


res Leben aufſtrahlt, ſich tief über jemand lagert, 
wird freilich die Richterſche Poeſie mit ihrer Ideal⸗ 
welt, fruchtlos ſich erwetſen, während der Vorwarts⸗ 
ſtrebende feſt das Steuer in der Hand behält, und 
mit einſtimmt, wenn er dieſer Lebensauffaſſung in 
dem Gedicht „Höhenfahrt“ mit folgenden Worten 
Ausdruck verleiht: 


Nun fort, ihr harten niedren Hände! 
Laßt los die Seile, daß die lebenspralle Hülle 
ſteigt, 
und meine Gondel, glanzumreigt, 
hinauf ſich hebt ins Luftgelände! 


Da ſchweb' ich — —! Endlich bin ich frei! 
Am Staube mag das Gieren und das Giften und 
das Schleichen kleben! 
Ich ſteige — —! — Häuſer ſchrumpfen — Far- 
ben in einander weben — — 
Wie leer iſt doch des Alltags Einerlei! 


Ich ſteige — — — ſchwebe — — — ſteige — — 
Hindurchgewiegt durch kühlende Nebelſchnellen, 
gleite ich ſauft auf Sonnenmeeres Wolkenwellen 

und atme — — — ſchaue — — — ſchweige — — 


Nur meines Lebens Glücksgeſtalten 
find mit mir. Meine Sonnenſehnſucht führt das 
Steuer, 
den Hüllenkörper hebt der Liebe Loderfeuer, 
den Hauch beſeelt des Freundes Walten. 


Der letzte Abſchnitt der vorliegenden Sammlung 
„Meine Wege“ iſt für die Würdigung Richters als 
einer hervorragenden dichteriſchen Perſönlichkeit 
nicht minder zu übergehen. Die Signatur „Frie⸗ 
den“ deutet bereits den Grundton der Gedichte an. 
Gleich der Abendkühle und dem Abendfrieden, die 
den heißen arbeitsreichen Tag beſchließen, fo weht 
auch durch dieſe Poeſie eine Friedensſtimmung, wel- 
che die kontraſtierenden Tatbeſtände des Qe- 
bens, wie Tod und Unvergänglichkeit lieblich er⸗ 
klärt und zum verſöhnlichen Ausklang bringt. Zum 
Beleg dafür diene die dritte „Strophe des Ge⸗ 
dichts: 

„Müde.“ 
Wenn du müde biſt, o Greis, 
von Kindesſpiel und Mannespreis, 
wenn dir dunkle Rätſelwelt 
Frage nur an Frage ſtellt,— 
dann, du müder, kommt die Zeit — — — 
Enge Räume werden weit — 
Was kerkergezügelt, 
wird azurgeflügelt — 


O Licht! — — O ſeliger Sternenfang! 
Leben, wie kurz! — — O Traum, wie lang! — — 
Verklärte Augen — — Wangen — weiß — — — 


Du glücklicher Greis! 

Aber der Dichter ſelbſt iſt nicht müde geworden, 
neue Roſenſträuße zu winden und uns mit deren 
Farbenpracht zu erfreuen, wenngleich es auf Grund 
des erwähnten Schlußgedichtes den Anſchein ge⸗ 
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winnt, als ob der Lyriker feine Leier aus der 
Hand legen möchte. Leben heißt unabläſſig wirken 
und deshalb hat Richter im ſtillen weiter gearbeitet 
und einen 2. Band ſeiner Lyrik vorbereitet, der in 
demſelben Verlage, wie der erſtere, erſchienen iſt. 
Eine bunte Fülle inneren Schauens und Empfin⸗ 
dens, eine Vertiefung des Poetiſchen und Verfeine⸗ 
rung des Formellen tritt hier im Vergleich zu den 
früheren Leiſtungen zu Tage. Ja, die Behauptung 
iſt keine Webertreibung: die künſtleriſche Geſtaltungs⸗ 
kraft fetert in der neuen Sammlung ihre höchſten 
Triumphe. „Stille Waſſer“ betitelt ſie Richter und 
veranlaßt dadurch den Leſer, beſtimmte Vorſtellun⸗ 
gen damit zu verknüpfen, welche mittels des be⸗ 
kannten Sprüchwortes gegeben ſind. Klingt da 
nicht, entgegnet wohl jemand, eine Kühnheit her⸗ 
aus, das poetiſche Talent nicht zu gering anzu⸗ 
ſchlagen, ein Wagnis, welehes zur ſchärfſten Kritik 
herausfordert? Indes, der Dichter braucht ſich da⸗ 
vor nicht zu fürchten, denn er beſteht die Feuer⸗ 
probe. Es lag vielleicht in ſeiner Abſicht, die Lite⸗ 
raturfreunde anzureizen, das näher zu prüfen, was 
in etinjamen Stunden feine Seele daheim oder in 
der Ferne erlebte und erfuhr. Hat das Buch 
„Meine Wege“ ſogleich bei dem Erſcheinen einen 
umfaſſenden Kreis von Anhängern gewonnen, ſo 
wird gewiß das Lob über dieſes Werk bei denjeni⸗ 
gen größer ſein, die ſich, mit dem Denken, Fühlen 
und Wollen des Dichters eins wiſſen. Inſofern ge⸗ 
bührt dieſer Lyrik ein Vorzug vor der früheren, 
als ein ſtärkerer Geſamteindruck einer in ſich abge⸗ 
ſchloſſenen Künſtlernatur aufs klarſte hervortritt, 
und das gedankengefühlslyrtſche Moment vollendet 
ausgereift iſt. 

Als Motto ſchickt Richter ein Gedicht vorauf, 
das in einem Naturbild gleichnisartig den reichen 
Wechſel des Innenlebens mit den ſtimmungsvoll⸗ 
ſten Empfindungstönen erſchließt. Es lautet: 


Stille Waſſer. 


Ein dunkler Spiegel, umhütet von lichtem Grün — 
darüber ſchwermütige weiße Blumen blühn — — 
Rings keines Windes Hauch — — — 


Da klingt es durch den herbſtlichen Tag — 
und näher dringt es wie Rauſchen und Flügel⸗ 
ſchlag: 
Eine leuchtende Wolke von ſilbernen Vogelſchwingen! 
Die Hälſe gereckt; in die Ferne die Seelen drin⸗ 
gen — 
in die Ferne zum ſproſſenden Licht. 


Nun ſtreicht der Wolke Widerſchein. 

über den Spiegel — — Welch ſchluchzende Pein?! 

Der zuckt und zittert und rauht und wellt; 

aus heimlichen Tiefen ein Stöhnen gellt. 

Zerriſſen ſchwankt der Wolke helles Geflimmer 

und ringt mit dem dunklen Flutenſchimmer — 

und — — weiter immer — verrauſcht der Flügel⸗ 
ſchlag — heimwärts! — 

in des fernen Sommers feltgen Tag. 
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„Leben“, „Du“, „Wir drei“, „Er“, „Ich“, das 
ſind die Abſchnitte, welche nicht annähernd die poe⸗ 
tiſchen Gaben zu umfaſſen vermögen und als gol⸗ 
dene Früchte in ſilbernen Schalen dargeboten wer⸗ 
den. 

In dem Teile „Leben“ iſt es dem Dichter gelun⸗ 
gen, die Keime chriſtlicher Humanität zu wecken, 
indem er auf die Lebenskämpfe hinweiſt, denen wir 
alle ausgeſetzt find, um fie zu einem perſönlichen 
Erlebnis werden zu laſſen, das nicht wirkungslos 


verhallt. 
Aus dem 2. Abſchnitt wäre ein Gedicht hervor⸗ 
zuheben, das ſchon wegen ſeiner geſchloſſenen 


Knappheit der poetiſchen Handlung ergreift, das 
aber beſonders trotz des wehmütigen Ernſtes doch 
ein Friedensglück ſchildert, das kaum poetiſcher ver⸗ 
klärt werden könnte. Es iſt betitelt: 
„Noch einmal. 
Sieh mich noch einmal lächelnd an! 
Mein Abend will ſich neigen. 
Der eine Blick ſoll leuchtend dann 
ins Dunkel den Weg mir zeigen. 
Gib mir noch einmal feſt die Hand! 
Ich will ſie immer ſpüren — 
Sie ſoll mich in ein ſtilles Land 
ſicher hinüberführen. 
Reich mir noch einmal deinen Mund 
zu ſeligem Verklären! 
Sieh! Unſer lebenskurzer Bund 
muß Ewigkeiten währen. 
Ohne Phantaſie keine Dichtung! 
welchem die Gabe verliehen 
und Gemütswerte 


Wohl dem, 
iſt, die Vorſtellungs⸗ 
gegenſtändlich ſo umzuformen, 


daß ſie Anziehungskraft gewinnen. Wir ziehen zum 


Beleg heran das Gedicht: 
Baar e er 
In hohen Lüften baut mein Sinn 
aus Wolken ſich Paläſte, 
und meine Wünſche ſind darin 
die Gäſte. 
Und Mundſchenk Sonne und Truchſeß Mond, 
die Kämmerer all, die Sterne 
üben den Dienſt, den Liebe lohnt, 
ſo gerne. 


Und jedem Gaſt, der droben wohnt, 

wird Hunger und Durſt geſtillt; 
geben doch Sterne und Mond 
dein Bild. 

Geradezu gewaltig und tiefgründig behandelt 
Richter hier den Stoff und die Ideen, welche an 
Jugendglück und Kinderzeit gebunden ſind. Auf der 
Höhe des Lebens ſtehend, wirft er den Blick ſo oft 
voraus in die Zukunft wie auch zurück auf die er- 
ſten unvergedlichen Lebensjahre und heiligt die 
Erinnerungen und Vorſätze, die ihm für ſein Schaf⸗ 
fen Richtungspuntte gaben und geben. 

Ohne innere Bewegung wird niemand das Ge⸗ 
dicht in ſich verklingen laſſen, das derartige Gedan⸗ 
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ken behandelt. Es iſt tief, gehaltvoll und verdient 
als ein klaſſiſches Kunſtwerk bezeichnet zu werden, 
welches in der modernen Literatur kaum ſeines 
gleichen findet. Es iſt: 

„ie de e s, 


Ich führte dich, mein Sohn, zu meinem Kinder⸗ 
Katy u 
Wir ſchritten ſchnell durchs Tor — und gingen 


Hand in Hand 
auf Wegen zwiſchen Hecken, über Wieſenfluren —: 
Allüberall von Kinderfüßen lebten Spuren. 
Von Füßen, deinen gleich —. Du ſchauteſt lächelnd 
auf 
und ſetzteſt deine Schuh' in meiner Kindheit Lauf. 
Daneben grub ich meiner Mannheit neue Schritte — 
So kamen ſchweigend wir zu unſers Gartens Mitte: 
Ein Tempelhäuschen! Tief an feiner Pforte ſtand 
ein Saß, verblaßt, doch lesbar noch, von Kinder⸗ 


hand — 

Ich las ihn deinem Lauſcherohr: „Ach, wär' ich 
Mann!“ 

Dann fügt' ich heimlich — über ihm — die 


Worte an: 
„O wär' ich Kind!“ Dann gingen ſinnend wir Hin- 


fort. — — 
Vielleicht — dereinſt! — ſuchſt wieder du den 
Märchenort. 


Dann ſchreiteſt aufrecht du in meiner Mannheit Spur, 
und neben dir — da lacht und ſpringt es durch die 


Flur 

und ſtrebt voll Spiels in meiner Kindertritte Zei⸗ 
hen — 

Du lächelſt weh — — Die Spuren wohl find noch 


die gleichen — 

die Wandrer!? — Dort iſt ſchon das 
Tempelhaus! 

Es blickt ſo wunderruhevoll — wie damals — aus. 


Doch wo der Spruch „Ach, wär' ich Mann!“? — 
Er wurde blind, 
leuchtet nur: „O wär' 
ich Kind!“ 

Faſſen wir unſer Urteil auf Grund der Samme 
lungen „Meine Wege“ und „Stille Waſſer“ zuſam⸗ 
men, ſo gipfelt es darin: Richter iſt eine hervorra⸗ 
gende Perſönlichkeit, die dem Pommerlande zur 
Ehre gereicht. Es ſteht zu erwarten, daß dieſes 
Dichtertalent weithin bekannt wird, denn ſeine Lyrik 
umſchließt ein ganzes Menſchenleben. Bedeuten da⸗ 
her ſeine Werke nicht jedem etwas? 

Triebe und Wünſche, Freude und Leid, Kämpfe 
und Stege aus dem eigenen Leben, Kinderzeit, 
Jünglingsjahre und Mannesalter, das alles um⸗ 
rahmt der Reichtum ſeiner Gedanken, mit denen er 
uns wahre Freude und ſtttlichen Gewinn bereitet 
hat. Ja, Richters Dichtungen zu leſen bedeutet 
Feierſtunden für unſere Seele! 


Doch ach, 


er ſchaut nicht mehr. Hell 


Hidden und Hiddenſee. 


Ein Beitrag zur etymologiſchen und mythologiſchen Forſchung von Adolf Moepert. 


Es iſt uns auf der Schulbank ſo oft dosiert 
worden⸗ und Geſchichts⸗ und Reiſebücher über Rü⸗ 
gen wiederholen es, daß der Name der Göttin 
Hertha nur eine falſche Lesart für die Ner⸗ 
thus bei Taeitus und die Lokaliſterung ihres 
Kultus auf Rügen dem Kopfe eines phantaſievollen 
Gelehrten des 16. oder 17. Jahrhunderts entſprun⸗ 
gen ſei, daß uns kaum Zweifel an der Richtigkeit 
der heutigen Schulmeinung aufſtetgen. Man muß 
tiefer in die Geſchichte Rügens und ſeiner Umge⸗ 
bung eindringen, um zu merken, daß jener Gelehrte 
nicht mit der unwiſſenſchaftlichen Willkür verfahren 
ift, deren er beſchuldigr wird, ſondern immerhin 
mit reiflicher Ueberlegung und guten Gründen hier 
den heiligen Hain und den See zu finden glaubte, 
in welchem das Bild der Mutter Erde nach ihrer 
Umfahrt gebadet und die dabei dienenden Sklaven 
nach vollzogener Handlung verſenkt wurden. Mit 
Hilfe der Namenkunde wagen wir einen Verſuch zur 
Ehrenrettung des verkannten Philologen. 

Man hat viel geſtritten um den Namen der ein⸗ 
zig ſehönen Inſel Hiddenſo et), des „ſöten 
Lännekens“, wie die Eingeborenen ſie nennen, des 
weſtlichen Bollwerks der Oſtſeeperle Rügen, das lei⸗ 
der Jahr um Jahr einige Quadratmeter ſeines Bo⸗ 
dens — und bei Sturmfluten wie bei der jüngſten an 
der Jahreswende 1914 gar einige Hundert — an das 
gefräßige Meer verliert. Selbſt die ſo klare Endung 
däniſcher Herkunft, wie ſie auch in der Schaproder 
Oehe und in der Greifswalder Oie, ſüdöſtlich von 
Rügen erhalten iſt und der Endung ey an der frie⸗ 
ſiſchen Kuſte (in „Norderney“) entſpricht, hat fto 
vielerſeits, indem das vovangehende f dazugezogen 
wurde, die Umwandlung und Umdeutung in „Tee 
gefallen laſſen müſſen. Ueber die Bedeutung des 
erſten Worlteils hat ein neuer Schriftſteller 2) 
gar ſieben, wie er meint, mögliche Theorien aufge: 
ſtellt, um am Ende, da er ſelbſt keinen Ausweg 
ſteht aus dieſem Labyrinth, geheimnisvoll in der 
ihm unbekannten polniſchen Sprache die Löſung des 


1) Das iſt ſeit 1912 die amtliche Schreibweiſe. 

2) Arved Jürgenſohn, Hiddenſee oder Hid⸗ 
denſoe? Deutſch oder Däniſch? in der „Stralſundi⸗ 
ſchen Zeitung“, 153. Ihrg. Nr. 189—195, und 
derſelbe, Hiddenſee, das Capri von Pommern. 
Stralſund, 1913. 


Rätſels vermuten zu laſſen. Andere behaupten mit 
mehr Kühnheit als Kenntnis von Sprache und Ge⸗ 
ſchichte, der Name ſtamme ganz aus dem Däniſchen 
und bedeutete Hütteninſel. 3) Klug hat Profeſſor 
Dr. Haas den erſten Teil des Namens als Geni⸗ 
tiv erkannt und in Anlehnung an das ſagenhafte 
Hithins⸗Oe des Saxo Grammaticus von dem Kö⸗ 
nigsnamen Hithin oder Hedin abgeleitet. 4) 
Das Völlchen der Inſulaner ſelbſt läßt ſich aber 
durch dieſe teils gelehrten, teils ungelehrten Erklä⸗ 
rungen nicht beeinfluſſen, es führt nach wie vor den 
Namen auf die alte Mutter Hidden zurück, von der 


das Eiland überſchwemmt worden fei. Und das 
Volk tut gut daran. Es iſt ein hochintereſſantes 
Zeugnis für den Wert uralter Volkstraditionen, 


wenn wir beweiſen, daß der erſte Namensteil auf 
eine gleichnamige germaniſche Mythenfigur zurück⸗ 
geht, die weithin an der Nord- und Oſtſee⸗Küſte 
vordem bekannt geweſen iſt. 

Der ſpäten Blüte der frieſiſchen Literatur dürfte 
es zuzuſchreiben ſein, daß den Mythologen die von 
dem Paſtor Johannes Cadovius 
Müller i. J. 1691 erwähnte Göttin Hid⸗ 
den bisher entgangen iſt. Dieſer gedenkt ihrer in 
ſeinem erſt in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts gedruckten Memoriale bin guae 
Friſic ae. 5) Die Stelle, die ſich unter „Oiſt⸗ 
freeske quiddewooden“ in Frage 32 findet, jet hier 
der Wichtigkeit wegen ganz wiedergegeben. 

„Wehr is hidden! Reſp.: hidden is in jidden. 
Wo iſt das Schuchhorn? Reſp. Es lieget im 
Herdloch. NB. Jidden wahr ein viervecktes Loch 
im Schornſtein, darinnen di Friſen im Heyden⸗ 
thumb ihre lares ſetzen, und weil ihre meiſte Nah⸗ 
rung wahr die Viehezucht, ſo ward dasz Horn ihrem 
Göttzen geheiliget, drum wahr dieſes Schuchhorn 
am ſelbigen Orthe am gewiſten zu finden. Dieſes 
Schuchhorn ward genant hidden, welches noch 
heutiges Tages ein Friſicher Frawnsname tit, 


3) Alfred Wien, Die Inſel Rügen. Biele⸗ 
feld und Leipzig. Ebenſo Fr. Wilhelm Segebrecht. 
Die Inſel Hiddenſee, 1912. 

4) A. Haas, Die Inſel Hiddenſee, Stralſund, 
1896. 

5) Herausgegeben von Dr. Külelhan. Leer, 
1875. 


Ze = 


darmit die Friſiche Heyden Iſidem 
oder Dianam vorgebildet, welcher ſte 
auch dieſes Horn gewidmet haben.“ Unter dem hier 
genannten Schuhhorn iſt ein jedenfalls aus Rinds⸗ 
horn gefertigtes Werkzeug zum Anziehen der Schuhe 
zu beritehen, welches nach einer Mitteilung des 
Herausgebers Dr. Kükelhan noch zu ſeiner Zeit 
vielfach im Herdloch, einer Niſche in der Mauer 
neben dem Feuerherde, aufbewahrt worden ſein 
ſoll. Es war alſo die Hidden bei den Frieſen 
nicht ein geſpenſterhaftes Weſen der niederen My⸗ 
thologie, ſondern wie die Identifizierung mit der 
Iſis und Diana zeigt, eine Göttin; Herd und Herde 
waren ihr heilig. Hidde (auch Hedde, Hydde, 
Idden) ift ein altfrieſiſcher Vorname; 
er wird, wie bei den Frieſen gewöhnlich, für Män⸗ 
ner und Frauen gleicherweiſe gebraucht. 6) So Hief 
der berühmteſte frieſiſche Sprachforſcher J o o . 
Hiddes Halbersma, wobei das End⸗s. 
ebenſo wie n bei Hidden, urſprünglich den Genitiv 
bezeichnet; Hiddes iſt der Sohn eines Hidde. Wir 
finden dieſen Namen überall im Niederſächſiſchen, 
in Hiddeſen in Lippe⸗ Detmold, fer⸗ 
ner in Hiddenſen, Hiddeſtorf, Hid⸗ 
denmhauſen, Hiddingſen, Hidding⸗ 
hauſen, in Hüddeſum bei Hildesheim, mit 
der frieſiſchen Endung um, welche dem hochdeut⸗ 
ſchen ⸗heim entſpricht, und hoch oben bei Schleswig 
in Hiddeby oder Haddeby, d. i. Hiddeſtadt. 
Von dem erſtgenannten Ort hat das Adelsgeſchlecht 
derer von Hiddiſſen den Namen entlehnt, 
wie die Familie der Huddeſen (Hud detzem), 
zu Stralſund von 1385—1560 nachweisbar, von 
dem nahen Hiddenſoe herübergekommen ſein dürfte. 
Der Wappenſchild der letzteren iſt in Spitzen ge⸗ 
teilt 7), während der bei der noch blühenden Ya- 
milie von Hiddiſſen einen Mann mit blutigem Arm 
zeigt. 


Huddentze heißt unfer Hiddenſoe in der fo- 
genannten Roeskilder Matrikel und in Rügenſchen 
Urkunden des 14. Jahrhunderts, und dies iſt nicht 
der einzige Lautwechſel, welchen der Inſelname im 
Laufe der Zeit erfahren hat. Saro Gramma- 
ticus (geſt. 1204), der erſte däniſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber, ſchreibt in feiner „Hiftoria Daniae“ von 
der infula Hythis, Hithini oder Hi- 
thinſö. Wie er, ſo leiten auch die nordischen 
Sagas mit den Formen Hedinſey und He- 
dinſö dieſen oder einen ähnlichen Inſelnamen 
von einem männlichen Perſonennamen her, welcher, 
mythiſchen Urſprungs, heute noch ein in Skandina⸗ 


6) Vgl. Bernhard Brons, 


Frieſiſche Namen. 
Emden, 1878. 
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7) Nachrichten die Ratsperſonen der Stadt Stral⸗ 
ſund betreffend. Von Bürgermeiſter Dinnies. 8 
Bände. 1773. Ungedrucktes Werk in der Stralſun⸗ 
der Ratsbibliothek. 
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bien verbreiteter Familienname ift. 8) Auf Hidden- 
ſoe ſpielt nach Saxo die auch in der Edda und im 
Gudrunliede und wohl auch im zweiten Teile des 
Nibelungenliedes verarbeitete Hild aſa ge. Hier 
ſoll der König Hithinus, der die geliebte 
Hilda ihrem Vater, dem jütländiſchen König Ho⸗ 
ginus, entführt hatte und deshalb von ihm ver- 
folgt wurde, in dem folgenden Waffengange mit 
ihm zugleich gefallen fein. Hedhin ift der 
„Mantel“ oder „Hutträger“, es tft, wie 
ſchon Müller 9) ahnen läßt und Mannhardt 10) als 
gewiß hinſtellt, nur ein Beiname des Odin. 
Iſt aljo Hiddenſoe die Wodaninſel? 

Dem widerſpricht, daß ſich in Hiddenſoe und 
Umgegend keine Spuren eines beſonderen Wodan⸗ 
kultes finden, ferner, daß, wie aus den Rentam's⸗ 
regiſtern des früheren Ziſterzienſerkloſters auf Hid⸗ 
denſoe ſich ergibt, der Name im 16. Jahrhunderl 
zeitweilig in „Hilderſehe“ und „ilden: 
ſehe“ umgewandelt worden iſt, endlich die örtliche 
Ueberlieferung von der Mutter Hidden. 

Wie wir bald noch deutlicher erkennen werden, 
iſt jeder Zweifel, daß der Name der Inlel nicht 
von dem göttlichen Weſen Hidden herrühren ſollte, 
ausgeſchloſſen. Und damit iſt dann auch bewieſen, 
daß die Ausſprache Hidden⸗ſo e, mit dem Ton auf 
der Endung, falſch iſt. Richtig dagegen iſt es, 
Hei ddens⸗oe zu ſprechen und die erſte Silbe zu be- 
tonen. Hiddensoe war eine den Germanen heilige 
Inſel wie Helgoland, das alte Foſitesland. Aber 
welcher Platz iſt der neuentdeckten Gottheit im Göt⸗ 
terhimmel der Germanen anzuweiſen? Darüber ſol⸗ 
len uns einige Sagen Aufſchluß geben. 

Mutter Hidden, erzählt man 11), lebte im An⸗ 
fang des 14. Jahrhunderts. Damals war Hid- 
densoe noch keine Inſel, ſondern hing mit Rügen 
zuſammen, deſſen erhöhten Nordweſtrand es bildete. 
In einem weiten Grunde, zwiſchen den beiden heu⸗ 
tigen Inſeln, lag ein Fiſcherdörfchen und nahe da- 
bei ein einzelnes Haus, der reichen Witwe Hidden 
gehörig, die wegen ihres Geizes und ihrer Hart⸗ 
herzigkeit bet allen Dorfbewohnern höchſt unbeliebt 
war. Ihren eigenen Sohn hatte die habgierige 
Alte aus dem Hauſe gewieſen, weil er ein blut⸗ 
armes Mädchen heimgeführt hatte. 

An einem kalten Novemberabend, während ein 
fürchterlicher Sturm Schnee und Regen gegen die 
Fenſter peitſcht, pocht ein zitternder Greis im 
Mönchsgewande an die Hütte, Herberge und einen 
Biſſen Brot heiſchend. Zornig wirft da das hart⸗ 
herzige Weib die kaum geöffnete Tür wieder zu 


8) Vgl. Sven Hedin. 
letzten Silbe. 

9) Wilh. Müller, Mythologie der deutſchen Hel⸗ 
denſage. Heilbronn, 1886. 

10) Wilh. Mannhardt, Mythen. 
Berlin, 1858. 

11) Guſtav A. Ritter, 
horn. Berlin. O. J. 


Der Ton ruht auf der 


Germantſche 


Deutſchlands Wunder⸗ 


— 


Sie fet froh, für fich ſelbſt einen Biſſen Brot zu 
haben und wolle ihn nicht mit Landſtreichern 
teilen. 

Müde ſchleppt der Alte ſich weiter; bei der erſten 
Hütte des Dorfes angelangt, klopft er aufs neue 
an. Ein junges Weib gewährt ihm freundlich Ein⸗ 
laß, eine warme Suppe und ein freilich ärmliches 
Lager. Und als der Gaſt am andern Tage Ab⸗ 
ſchied nimmt, ſpricht er den Segenswunſch: mit 
Gold und Silber kann ich Dir nicht vergelten, aber 
die erſte Arbeit, welche Du heut beginnſt, wird Dir 
den ganzen Tag gelingen. Dann geht die Frau 
wieder in ihre kleine Stube und will ein Hemdchen 
für ihr zu erwartendes Kind aus einem Reſtcher 
Leinwand ſchneidern. Aber o Wunder! Sie mißt 
und mißt den ganzen Tag und noch die halbe 
Nacht dazu, es will des Ueberfluſſes kein Ende wer⸗ 
den, und als ſie endlich ihren Reichtum überſchaut, 
it das ganze Haus voll der koſtbarſten, feinſten 
Leinwand. Davon legte ſie mit ihrem Manne einen 
gewinnbringenden Handel an, ſehr zum Verdruß 
ihrer Schwiegermutter. Dies war nämlich — Mut⸗ 
ter Hidden. Die machte ſich, als ſie von dem 
Glücke, das ihren Kindern zum Lohn für ihre 
warmherzige Güte über Nacht ins Haus gekommen 
war, gehört hatte, die bitterſten Vorwürfe. In al⸗ 
len Richtungen durchſtreifte ſie die Inſel nach dem 
Wundermann. Endlich nach eben Tagen fand fie ihn 
bet Stubbenkammer und bat ihn unter vielen Ent⸗ 
ſchuldigungen, ſie doch in Zukunft wieder zu be⸗ 
ſuchen und bei ihr zu verweilen. Er verſprach es 
und fand das zweite Mal wirklich eine vortreffliche 
Aufnahme. Am Morgen ſchied er mit dem gleichen 
Wunſche wie bet der Schwiegertochter. Schnell eilt 
ſie nach dem Beutel, um das Geld zu zählen, denn 
ſie meint, nun werde ſie den ganzen Tag Geld über 
Geld zu zählen haben. In dieſem Augenblick brüllt 
die Kuh, die ſie zu tränken vergaß. Im Fluge 
ſtürzt ſie mit dem Eimer hinaus zur Pumpe. Aber 
was tjt das? Der Cimer ift voll zum Ueberlaufen, 
und doch kann ſie die Hände nicht losbekommen 
vom Pumpenſchwengel; kalter Angſtſchweiß läuft 
ihr über die Stirn, aber ſie muß pumpen und wei⸗ 
ter pumpen. Immer höher ſteigt das Waſſer und 
ſie mit ihm, jedoch ihr Haus verſinkt in den Flu⸗ 
ten und die ſchäumenden Wogen füllen ein weites 
Stück Land und trennen ſeitdem Rügen und Hid⸗ 
densoe. 

Dieſe ſchöne Erzählung, die offenbar an die 
große Sturmflut von 1304 (andere ſchreiben 1309) 
anknüpft, wird von Dr. Grümbke 12) in einer we⸗ 
niger gefälligen Form geboten, die parodiſtiſch er- 
ſcheinen könnte, kehrte das draſtiſche Motiv nicht in 
einer Rethe von Sagen über Waſſergeiſter wieder. 
Da iſt, abgeſehen davon, daß die Schwiegertochter 
zur bloßen Nachbarin verblaßt iſt, die erſte, die die 
Flut herbeiführende Arbeit Hiddens — die Ver⸗ 


12) Johann Jakob Grümbke, Streifzüge durch 
das Rügenland von Indigena. Altona, 1805. 
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richtung eines natürlichen Bedürfniſſes, deffen Auf⸗ 
ſchub einſt dem berühmten Tycho de Brahe das 
Leben koſtete.“ Doch das ſind unweſentliche Ab⸗ 
weichungen. Es bleiben noch genug weſentliche 
Züge übrig, um unſchwer in der geizigen, aber 
reichen Mutter Hidden die ſchnee⸗ und regenſen⸗ 
dende, aus einem Faß ohne Boden ſchöpfende 
Frau Holle im Märchen zu erkennen. So 
wird mit eins auch die zweifellos bewußte Um⸗ 
wandlung von Hidden in Hilde und Hildr klar. 
Hildr13) ift ein Beiname der dem Bunde des 
Njördr und der Njörd entſproſſenen Frey ja, 
und dieſe wieder iſt identiſch mit der Hulda oder 
Holda Mitteldeutſchlands und der oberdeutſchen 
Berchta. Weil ſie die Waſſerfrau iſt, ſteht ſie in 
Verbindung mit den häufig von Sturmfluten heim⸗ 
geſuchten Orten. Ihr Name begegnet uns erklär⸗ 
licherweiſe auch in der alten, 1199 gegründeten 
Ziſterzienſerabtei Hilden a 14) ſpäter Eldena bei 
Greifswald, deren Ruinen auch 1914 wieder über⸗ 
ſchwemmt wurden, den der Hidden finden wir in 
dem gleichfalls flutbedrohten, ſagenumwobenen Hid- 
deby 15). Die Holda, welche ſchon von Bur- 
chard von Worms (geſt. 1025) der Diana, 
paganorum dea, gleichgeſetzt wird, zieht im Nor⸗ 
den als Huldra, eine alte Frau in grauem 
Kleide, an der Spitze ihrer Herde durch die Wäl⸗ 
der. Das ſtimmt vortrefflich zu der frieſiſchen Hid⸗ 
den des Cadovius. Und wir werden uns nun nicht 
mehr wundern, daß, wie Grimm 16) ſagt, „beider 
Göttinnen (nämlich der Holda und Bertha) keine Spur 
ſich zeigt in Niederdeutſchland“. Denn der Holda 
und Berchta des übrigen Deutſchland entſpricht 
eben im Norden die Hidden (Hildr), die Tochter 
der Njörd oder Nerthus, welch letzterer nach Müllen⸗ 
hoff im Grunde die Freyja gleich iſt. 

Dieſe Weſensgleichheit wird beſtätigt durch die 
Sage von der üppigen Richberta d. t. der 
„reichen Berta“ von Stavoren, dem Vineta 
der Nordſee an der Stelle der heutigen Zuy der⸗ 
ſe e. 17) Bei allem äußeren Glanz fehlt Richberta 
die Flamme weiblicher Güte. Stolz auf das eigene 
und Neid über fremdes Glück erfüllen ihr liebe⸗ 
leeres Herz. Während eines feſtlichen Mahles er⸗ 
ſcheint ein Pilger aus dem Morgenlande und bit⸗ 
tet um Brot. Doch die Speiſe der Dürftigen findet 
ſich nicht im Hauſe ſchwelgeriſcher Tafelfreuden. Da 
bedauert der Greis, daß das Edelſte in dem fürſt⸗ 
lichen Haushalt fehle, und verläßt den Kreis der 
Gäſte. Nicht lange darnach ſegelt ein Schiff der 


13) Hierzu vgl. Mannhardt, a. a. O. 

14) Hildens⸗Ache, vom althd. aha, Waſſer. 

15) Karl Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lie⸗ 
der der Herzogtümer Schleswig, Holſtein und 
Lauenburg. Kiel, 1845. 

16) Jakob Grimm, Deutſche Mythologie. Göt⸗ 
tingen; n. A. von E. H. Meyer, 1875—78. 

17) Wilh. Ruland, Rheiniſches Sagenbuch. 
Köln. O. J. 
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Richberta auf hoher See, hie und da juchend nach 
dem unbekannten köſtlichen Gut, welches jener ſelt⸗ 
ſame Gaſt bei dem Mahle vermißte. Da verdirbt 
durch eindringendes Seewaſſer Brot und Mehl, und 
nun erkennt der Führer, was die wertvollſte Gabe 
iſt. Glücklich über die gemachte Entdeckung nimmt 
er eine Ladung ſchönſten Weizens ein und ſegelt 
froh der Heimat zu. Doch feine übermütige Herrin 
gebietet ihm, die Ladung, die er auf der rechten 
Seite aufgenommen, auf der linken über Bord zu 
werfen. Unterdes flehen ungezählte Arme um die 
Erhaltung der koſtbaren Gottes gabe. Richberta iſt 
taub gegen alle Bitten, aber als zur Strafe der 
Hafen verſchlammt und infolgedeſſen die Stadt ver 
armt, verſtoßen die empörten Bewohner fie ins 
Elend, ohne freilich verhindern zu können, daß das 
Meer in ſtürmiſcher Nacht die Dämme durchbricht 
und die Stadt des ſündigen Weibes vom Erdboden 
wegſchwemmt. 

Mißbrauch des Brotes, das fte zur Reinigung 
von Schlamm und Kot benutzen ließ, wird in Tirol 
der mächtigen Rieſenkönigin Frau Hitt vorge⸗ 
worfen. 18) Da zog ein ſchweres, ſchwarzes Ge- 
witter herauf, mit entſetzlichem Donner entlud es 
ſich und in kurzem waren die reichen Kornäcker und 
die Wohnung der Frau Hitt verſchwunden. 

Anders ſpielt ſich die Handlung ab in dem er⸗ 
greifenden Gedicht „Frau Hitt“ von Karl Egon 
Ebert. Hier verweigert „die ſtrahlende Herrin“, die 
reichſte der Frauen im Land, einer armen, mit 
ihrem hungernden Knaben ſie anflehenden Bettle⸗ 
rin jedes Almoſen und reicht ihr einen Stein ſtatt 
Brot. Da, ein furchtbarer Fluch des gekränkten 
Weibes — und der Himmel verfinſtert ſich, zuckende 
Blitze leuchten auf, und unter Donnerſchlägen wird 
Frau Hitt ſelbſt in Stein verwandelt. 

Auch bei dieſer Sage, welche ja ſchon im Namen an 
die von der Mutter Hidden erinnert, kann kein Zweifel 
an der urſprünglichen Gleichheit der nur durch Lo⸗ 
kalfärbung anders gearteten niederdeutſchen Sage 
beſtehen. Jedenfalls tft die Charalteriſtik der 
Hauptperſon, ihre Schuld und Sühne nur um un⸗ 
erhebliche Nuancen verſchteden. 

Man wird ſich nun hüten muſſen, in dieſen drei 
in den Hauptmotiven und Grundzügen gleichen Sa⸗ 
gen eine ſogenannte Wanderſage zu erblicken. 19) 
Denn wo ſollte die Entlehnung begonnen haben? 
Sie ſind offenbar aus dem gemeinſamen Urquell der 
germaniſchen Mythologie geſchöpft und vermutlich 
nicht die einzigen, nur in wenigen, meiſt durch die 
Lage der Oertlichkeit bedingten Zügen verſchiedenen 
Reſte dieſes dramatiſchen Sagenſtoffes. 

Berückſichtigt zu werden verdient auch, daß auf 
Hiddensoe der Schwan, der heilige Vogel des 
Njördr, den Storch als Kinderbringer erſetzi! 


18) Ferdinand Hirts Deutſches Leſebuch. Ausg. 
G. 3. Teil. Breslau 1906. 

19) Hierzu bgl. Ernſt Bernheim, Lehrb. d. Hift 
Methode. Leipzig 1908. 
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und das Rind, der Nerthus heilig, auf und nahe 
bei der Inſel viel gepflegt wurde, wie die flawi⸗ 
ſchen Namen Wollung (alter Name für den Teil 
Rügens gegenüber Hiddensoe), Vilm, früher Wol⸗ 
lem und Wilm (Inſel bei Rügen), Wolgaſt (Stadt 
an ber gegenüberltegenden pommerſchen Kuſte), 
Wollung (Landſtrich bei Greifswald), Velgaſt (Dorf 
bei Stralſund), zeigen. 20) 

Ein weiteres, ſtarkes Argument für die 
Gleichheit der Hidden und Hildr gewinnen wir, 
wenn wir nach der etymologiſchen Bedeutung beider 
Namen forſchen. Hidden entſpricht offenbar der 
alinordiſchen, ſturm⸗ und regenſendenden B au- 
berfrau Heidh (Heidr, Heidhi) 21), neben 
der Gudr und Hildr eine der bekannteſten Wal⸗ 
küren. Es finden ſich aber Belege dafür, „daß 
Heidr im Norden ein ganz gewöhn⸗ 
licher Name von faſt appelativi⸗ 
ſcher Bedeutung für Zauberinnen 
war.“ Darum überſetzt Müllenhoff geradezu Heidhi 
mit Zauberweib, Hexe. Sollte nicht die Wurzel von 
Hedhin auch der Hidden zu Grunde liegen und das 
Wort den männlichen und weiblichen Träger des 
Zauberhutes (alin. Hotter., ays. hät, frieſ. hoode) 
bedeuten? Man denke nur an den Hildesheimer 
Herdgeiſt Hütchen oder Hodeken, an den 
engliſchen Robin Hood (Robert Kapuze), an 
den oberdeutſchen Butz (jedenfalls verkürzt aus 
Kapuze, caputium), an den weſtfäliſchen H adel- 
berg (Kapuzenträger, von dem noch im Nordiſchen 
vorhandenen hekla, Kapuze), an das Wort Gaukler 
(von cucula), und man wird eine wunderbare 
Uebereinſtimmung zwiſchen dieſen Benennungen und 
unſerer Hypotheſe finden. Hilde hat kaum einen 
anderen Sinn; „Hilbert“ ift im Daniſchen „die Bau- 
beret“. „Huldra“ und zunächſt wenigſtens, auch 
„Hulda“, bedeutet, die (bei ihren Zauberkünſten) 
Verhüllte. Huldren heißen die Zwerge, nicht, wie 
man meint, weil ſie unter der Erde wohnen, ſon⸗ 
dern, weil ſie durch die Tarnkappe den Blicken der 
Menſchen „verhüllt“ ſind. Daher erſcheint „hilde“ oft 
in den Namen der den Kämpfern unſichtbar bei⸗ 
ſtehenden, zum Kampf ſchürenden Schlachtjung⸗ 
frauen. 22) 


20) O. Fock, Rügenſch⸗Pommerſche Geſchichten, 
1. Bd. Leipzig 1861. 

21) So auch Müllenhoff, 
kunde, 5. Bd. Berlin 1883. 
Hetha und Hetheby. 

22) Kriemhild, die „Helmverhüllte“, 
die „durch die Brünne Verhüllte“, Balthilde, die 
„durch den Gürtel Verhüllte“, Klotilde (Chlode⸗ 
Hilde), viell. die „Kleiderverhüllte“ (von aſpir. ahd. 
fodo, Ueberwurf, vgl. engl. cloth, Tuch, Kleid)? 
ſind wohl alle urſprünglich Walkürennamen. Auch 
Heddewich, einſt wahrſcheinlich auch männl. wie 
Chlodewech, dürfte dazugehören. Hedde tft wobl 
ſicher gleich Hidde (Hut?), bei wich, wech vech darf 
man an ahd. vech, bunt, denken. Dieſer Sinn har⸗ 


Deutſche Altertums 
Dieſer ſchreibt auch 


Brunhild, 


Indes, jo groß die Aehnlichkeit der Lautformen 
auch fein mag, ein Beweis läßt ſich daraus ſchwer 
konſtruteren. Der ergibt ſich aber ſonnenklar aus 
der Sprache unſerer treuloſen Stanrmesvettern jen- 
ſeits der Nordſee. Im Engliſchen heißt nämlich 
hidden genau „verborgen“, es ift das Bariizipium 
der Vergangenheit von hide, verbergen, einem ſtar⸗ 
ken Zeitwort, welches wie alle ſeinesgleichen, zwei⸗ 
fellos aus dem Altgermaniſchen hervorgegangen iſt. 
Demgemäß find Hidden und Hulda 
dem Sinne nach durchaus identiſch. 
In dieſer vollkommen gleichen Bedeutung liegt die 
reſtloſe Erllärung für die Vertauſchung der beiden 
Namen, welche von den aus Mitteldeutſch⸗ 
land gekommenen Mönchen des 1296 gegründeten 
Kloſters ausgegangen ſein mag. 

Neben der Göttin Hidden ſcheint auch die viel⸗ 
angezweifelte Hertha in dieſem Teile der Oſtſee 
den Küſtenbewohnern früh bekannt geweſen zu fein. 
Ich weiß nicht, ob die alte Bezeichnung der Hald- 
inſeln Darß und Zingſt, ſchräg gegenüber von 
Hiddensoe, als Provinz Hertes burg von My⸗ 
thologen je beachtet worden iſt. Hier lag das 
von Stralſunder Chroniſten des 
16. Ihrh. erwähnte feſte Schloß 
Herthaborg (ſo 1453, 1464 Harteborch). Die 
Stelle war noch im Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, wie die Stralſundiſchen Geſchichtsſchrei⸗ 
ber Zober und Mohnike 23) bezeugen, in der Nähe 
des Dorſes Prerow ſichtbar. Enthält die Orts⸗ 
bezeichnung den Namen der Hertha, was wegen 
der Genetivform leicht geglaubt werden kann, dann 
iſt erwieſen, daß dieſer ebenſo echt iſt wie der der 
Hidden, und daß die Herthaſage auf Rügen älter 
iſt, als wir bisher annahmen, wird damit höchſt 
wahrſcheinlich. Der Schluß liegt nahe, daß das 
Bewußtſein der mythiſchen Beziehungen dieſer Oſt⸗ 
ſee⸗Küſtengebiete auch nach der ſlawiſchen Beſiede⸗ 
lung im deutſchen Volke nicht erloſchen und bei der 
ſächſiſchen Koloniſation wieder aufgelebt ift. Und 
wir ſchließen weiter: Wo ſo viele Erinnerungen an 
die Hertha und die ihr in allem ähnliche Hid⸗ 
den fortleben, waren Gründe genug gegeben, um 
die Hauptſtätte des Nerthuskultus, des Tacitus 


moniert mit den mythiſchen Vorſtellungen der alten 
Germanen und der angeblich göttlichen Herkunft der 
Merobinger. 

23) Stralſundiſche Chroniken, 


herausgegeben 
von Mohnike und Zober 1. Teil. 


Stralſund 1833. 


Unſer Pommerland = 


27 


„castum nemus in insula Oceani“, auf Rügen zu 
mutmaßen, mindeſtens ebenſo viel, als für Fey⸗ 
marn, Alſen und die Hamburger Elbinſel ſprechen, 
an die Müllenhoff und andere gedacht haben. Man 
kann ſich nun die Verſchiedenheit der Lesarten in 
der Germania folgendermaßen erklären: Der rich⸗ 
tige, durch die nordiſche Mythologie bezeugte Name 
Nertyus war im Mittelalter in Vergeſſenheit ge- 
raten und bei den einzelnen deutſchen Stämmen 
durch andere zum Teil urſprünglich adjektiviſche Be⸗ 
nennungen, an der Oſtſee durch den Namen Hertha, 
erſetzt worden. Da aber auf dieſe Göttin genau 
zutraf, was Tacitus von der längſt vergeſſenen 
Nerthus berichtet, deshalb ſcheute man ſich nicht, das 
unſichere Nerthus in Hertha, wie Hidden in Hilda, 
umzuändern. Es braucht alſo der Name nicht durch 
eine Variante in der „Germania“ entſtanden zu fein; 
umgekehrt ſpricht manches für ſeine Priorität und 
nachträgliche Interpolation in den Text des Ta⸗ 
citus. | ' i 

Wir kommen zum Schluß. Hiddensoe ift ein 
ganz durchſichtiger, durchaus germaniſcher, frieſiſch⸗ 
däniſcher Name mit mythiſcher Bedeutung. Er be 
zeichnet die „Inſel der Hidden“, einer göttlichen 
Frau, welche der Holle, Hitt, Berchta, Freyja im 
übrigen Deutſchland, der Nerthus der Alten, gleich 
iſt. Er iſt nicht, „Schall und Rauch“, ſondern in 
haltsreich wie ſelten einer. Er bekräftigt in Ver⸗ 
bindung mit den Namen Herthaburg und Sildena, 
die beide über 1450 zurückreichen, die Vermutung, 
daß Rügen uralter mythengeweihter Boden und die 
Kultſtätte der bei Tacitus erwähnten Nerthus iſt. 

Daß gerade die Inſel Hiddensoe trotz jahr⸗ 
hundertelanger flawiſcher Herrſchaft ihren alten 
germaniſchen Namen behalten hat, iſt für den nicht 
auffallend, welcher weiß, daß das Hochland von 
Hiddensoe von den Kreidefelſen der däniſchen In⸗ 
ſel Möen ſichtbar iſt. Daß das Etland einſt tat⸗ 
ſächlich von Wenden bewohnt war, beweiſen Orts⸗ 
namen, wie Grieben, Gellen und die Swantewit⸗ 
ſchlucht. Aber weil der Ort ſelbſt den Augen nicht 
entſchwand, konnte der Name nicht ſo leicht dem 
Gedächtnis entſchwinden. Und ſo ragt dieſer ſagenum⸗ 
ſponnene Name aus der Vorzeit zu uns herüber 
als ein wertvolles Denkmal für die Religionsge⸗ 
ſchichte unſerer heidniſchen Vorfahren und als ein 
klaſſiſches Beiſpiel für die fortdauernde Richtigkeit 
des Wortes Jacob Grimms, daß „von dem weiten 
Felde der Volksſagen her unſerer Mythologte die 
ergibigſte Ausbeute bevorſteht.“ 


N 


Ueber den Urſprung der Familie v. Hindenburg. 


Der erfolgreichſte Heerführer unſerer Zeit heißt 
mit ſeinem vollen Familiennamen v. Beneckendorff 
und Hindenburg. Im Taſchenbuch der uradligen 
Häuſer wird dieſe Familie, obwohl ſie ſich wohl 
ausschließlich für gewöhnlich nur v. Hindenburg 
nennt, unter Beneckendorff geführt. Mit gutem 
Grunde. Denn die alte Familie v. Hindenburg iſt 
ausgeſtorben und ihr Name wurde mit königlich 
preußiicher Genehmigung am 2. Januar 1789 von 
Johann Otto Gottfried v. Beneckendorff, dem Groß⸗ 
neffen und Erben des Letzten derer v. Hindenburg, 
mit dem Namen v. Beneckendorff vereinigt. Die 
Beneckendorffs ſind wie auch die Bismarcks alt⸗ 
märkiſcher Uradel. Ihr Stammhaus, heute Benken⸗ 
dorf geſchrieben, liegt bei Salzwedel. Sie erſchei⸗ 
nen urkundlich zuerſt mit Johannes de Beneken⸗ 
dorpe 1280. Die Familie v. Hindenburg läßt ſich 
weiter zurückverfolgen. Die beiden älteſten nach⸗ 
weisbaren Vertreter, die Gebrüder Friedrich und 
Reiner v. Hindenburg, erſcheinen gleichfalls in der 
Altmark, und zwar ſchon im Jahre 1208, alſo zu 
einer Zeit, bis in welche ſich nur wenige Familien 
des altpreußiſchen Adels zurückverfolgen laſſen. 

Bald darauf finden wir die Familie aber auch 
in Pommern und zwar treten ſie dort gleich ver⸗ 
hältnismäßig zahlreich und in febr angeſehener Stel⸗ 
lung auf. So kommt in den Jahren 1266—1299 
außerordentlich häufig in der Umgebung Herzog 
Barnims I. und Bogiſlaws IV. ein Ritter Fried⸗ 
rich von Hindenburg in den Urkunden vor, 1278 
bis 1301, auch in der Umgebung dieſer Herzöge, 
ein Ritter Heinrich v. Hindenburg, häufig ferner 
(1292—1313) der Ritter Henning (Johannes) von 
Hindenburg, der das Amt eines Mundſchenks bet 
den pommerſchen Herzögen Barnim II. und Otto I. 
verſah. Ritter in der Umgebung Barnims I. war 


5. v. P. 


ferner Godikin v. Hindenburg (1268), in der Um- 
gebung Bogiſlaws IV. (1280—1299) Heidemann 
v. Hindenburg. In den Jahren 1317-1322 findet 
ſich ein Ritter Friedrich v. Hindenburg, auch Bid 
v. Hindenburg genannt, und im Jahre 1325 ohne 
Vornamen ein Knappe von Hindenburg. Im Jahre 
1271 wird ein Frater Johann v. Hindenburg als 
Lektor in Stettin erwähnt, der alſo eine geiſtliche 
Würde inne hatte. Jener Miniſteriale Friedrich von 
Hindenburg in der Begleitung Herzog Barnims I 
und Bogiſlaws IV. ſchenkte am 29. Auguſt 1299, 
vermutlich, weil er ſein Lebensende herannahen 
fühlte, dem Kloſter Wollin einen Teil der Dörfer 
Ganſerin und Stepenitz. 

Wie in der Altmark und Uckermark Ortſchaften 
nach den Hindenburgs genannt wurden, ſo erhielt 
auch im Naugarder Kreiſe von ihnen ein Dorf den 
Namen, und zwar, wie Klempin im Pommerſchen 
Urkundenbuche (1 442) wohl richtig angibt, ſchon 
von dem aus der Altmark eingewanderten Vater 
jenes Ritters Friedrich v. Hindenburg in der Be 
gleitung Barnims J. und Bogiflaws IV., der nach 
Klempins Annahme die Burg Hindenburg bei Nau⸗ 
gard erbaute. Im Naugarder Kreiſe erwarb das 
Geſchlecht weiteren Grundbeſitz, den es bis ins 18. 
Jahrhundert behauptete. Schon im Jahre 1317 
wird von einem „Lande Hindenburg“ (territorium 
Hyndenborch) geſprochen. Am 1. September 1461 
belehnte Herzog Erich II. die Grafen Albrecht und 
Ladewig v. Eberſtein mit dem Lande Hinden⸗ 
burg. 

Die Wurzeln des durch den Vernichter der Heere 
Rußlands zu höchſtem Ruhme gelangten Geſchlechts 
weiſen mithin nicht nur nach der Altmark, ſondern 
auch nach Pommern. 

(Monatsbl. der Geſellſch. f. Pom. Geſch. u. Altertf.) 
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Pommerſche Bücherschau. 


Unter dieſer Rubrik werden alle Neuerſcheinun⸗ 
gen des Büchermarktes, ſoweit ſie für unſere Pro⸗ 
vinz von beſonderem Intereſſe ſind, angezeigt und 


die wichtigeren von ihnen ausführlich beſprochen 
werden. 

Eingegangen ſind bisher: 

1. Prof Dr. Hermann Klaje. Pommern im 


Jahre 1813. 
2. D. Hermann Petrich. Unſer Bismarck. Ein 
pommerſches Heimatbuch. 


3. Derſelbe. Das Bismarckbüchlein. 

4. Theo Malade. Die Geſchichte vom lütten 
Schnieder. 

5. Paul Großkopf. Otto von Bamberg, der 
Pommernapoſtel. 

1. Prof. Dr. Hermann Klaje: Pom⸗ 


mern im Jahre 1813. Verlag von Dietz u. 
Mareratb, Kolberg. Preis broſch. 1,50 M. 

In einer vorzüglichen, auf umfaſſendſtem Quellen⸗ 
ſtudium beruhenden Schrift „Pommern im Jahre 
1813“ hat Prof. Dr. Hermann Klaje, Kolberg, die 
Geſchichte des Pommerſchen National⸗Kavallerie⸗ 
regiments dargeboten, deren Lektüre jedem Freunde 
einer wahren, ungeſchminkten Geſchichtsdarſtellung 
hohen Genuß bereiten muß. 

Nach einer gewiſſenhaften Quellenangabe ſpricht 
der Verfaſſer in ſeinem Buche zuerſt von der Er⸗ 
richtung des Regiments, dann von der Deckung der 
durch dasſelbe entſtandenen Koſten. Zwei weitere 
Kapitel reden von der Stellungnahme der pommer⸗ 
ſchen Juden zu den Ereigniſſen des Frühlings 
1813, während ein Anhang den genauen Abdruck 
der Liſten des obengenannten Regiments, ſowie 
ſeines Jägerdetachements bringt. Ein ſpäter er⸗ 
ſcheinender, zweiter Teil ſoll, wie das Vorwort be⸗ 
merkt, von „Landwehr und Landſturm in Pom- 
mern 1813“ handeln. 

Oſtpreußen, Schleſien und Pommern waren die 
drei Provinzen, die drei National⸗Kavallerieregi⸗ 
menter errichteten und damit eine eigenartige Neu⸗ 
bildung im preußiſchen Heere ſchufen, deren Anden- 
ken allerdings raſch verdunkelt wurde, ja, die ſo⸗ 
gar, vielleicht mit Ausnahme des oſtpreußiſchen, in 
fait völlige Vergeſſenheit gerieten. — 

Da Stettin damals noch in den Händen der 
Franzoſen war, befand ſich der Sitz der Provinzial⸗ 
regierung in Stargard. Hinſichtlich der Truppen⸗ 
verteilung tft zu bemerken, daß in Kolberg die 
Pommerſche Brigade unter General Borſtell und in 
Neuſtettin das Korps des Generals Bülow ſtand. 


von Arnold Roeppen. 


Von dieſen beiden Truppenteilen, die noch in ſehr 
hilfsbedürftigem Zuſtande waren, ſollte der letztere 
von Weſtpreußen, der erſtere aber von Pommern 
Unterſtützt werden. 

Schon hatte man auf dieſe Aufforderung hin in 
einigen Teilen Pommerns beträchtliche Geldſummen 
geſammelt, als plötzlich in der Provinz ein neuer 
Plan auftauchte, die Bildung eines pommerſchen 
Freſwilligenregiments, das man dem Könige zur 
Verfügung ſtellen wollte. Derartige Angebote liefen 
aus allen Teilen des Reiches ſo zahlreich ein, daß 
nur ein geringer Teil von allen, unter denen ſich 
auch viele wenig durchdachte befanden, von Fried⸗ 
rich Wilhelm III. genehmigt werden konnte. 

Die Bemühungen des pommerſchen Präſidenten, 
des Staatsminiſters von Ingersleben, der Seele des 
Planes, gelang es, die Genehmigung zur Bildung 
eines ſolchen Regiments in Pommern an höchſter 
Stelle durchzudrücken. 


Wenn er allerdings in begreiflichem Optimis⸗ 
mus am 27. Februar an den König ſchrieb, er 
zweifle nicht, daß die ganze Provinz zuſtimmen 


werde, ſo irrte er nicht wenig, denn ſechs Kreiſe 
verweigerten unter Hinweis auf die ſchon gebrach⸗ 
ten übergroßen Opfer ihre Beihilfe zu der Bildung 
und zum Unterhalte des geplanten Kavallerie⸗Re⸗ 
giments. 

Eine Verſammlung von Deputierten der einzel⸗ 
nen Kreiſe wurde nach Stargard einberufen, denen 
Kreisverſammlungen vorangingen. Dieſe wurden 
aber nur ſchwach beſucht. So erſchienen in Nau⸗ 
gard von 25 Eingeladenen nur 13, und Herr von 
Schöning, der damalige Landrat des Pyritzer Krei⸗ 
ſes, klagte in einem Berichte über die Verſamm⸗ 
lung in ſeinem Kreiſe, am 14. März, über die 
„Abweſenden, deren Zahl groß iſt“. 

Das waren Zeichen der gedrückten Stimmung, 
die noch allenthalben herrſchte, ſowie der Furcht, 
auch das letzte noch hingeben zu müſſen, was die 
bitteren Jahre der Not und des Elends einem je⸗ 
den gelaſſen hatten. 

Die dem vom Könige genehmigten Vorſchlage 
Ingerslebens zuſtimmenden 13 Kreiſe der Provinz 
hatten aber auch noch mancherlei auszuſetzen. Vor 
allem verſprach man ſich nicht viel von freiwilligen 
Beiträgen, ſondern ſchlug eine Repartition der 
Koſten vor. Dieſer Vorſchlag wurde denn auch in 
die Tat umgeſetzt, wodurch allerdings die Beiträge 
ihres Charakters einer freiwilligen Spende entklei⸗ 
det wurden. 
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Im Laufe der drei erſten Märzwochen war der 
Ingerslebenſche Plan mehrmals in Gefahr, an 
höchſter Stelle verworfen zu werden. „Se. Majeſtät 
will keine neuen Regimenter, ſondern eine Vermeh 
rung der bereits beſtehenden und den regulären 
Truppen beigeordneten Jägerkorps,“ hieß es. 

Da ſandten die pommerſchen Stände eine Ab⸗ 
ordnung an den König, zu der der Landrat von 
Schöning⸗Pyritz und der Rittmeiſter von Maltzahn⸗ 
Gültz auserſehen wurden. Die Deputation hatte ſich 
eines „ſehr huldvollen“ Empfanges zu erfreuen, und 
am 27. März erfolgte dann der königliche Beſcheid 
an die Provinz, daß das Anerbieten „mit lebhaf⸗ 
tem Danke“ angenommen fet. Dem neuen Regt- 
mente wurde ſogar die Fortdauer nach dem Kriege 
für den Fall verſprochen, daß es ſich in ihm „einen 
hervorſtehenden Ruhm“ erwerben ſollte. 

Die anfangs gehegten Befürchtungen, dem neuen 
Regimente werde es an Zuſpruch fehlen, zerſtreuten 
ſich gar bald; von allen Seiten liefen ihm Scharen 
von Freiwilligen zu, ſo daß man ſich bald gezwun⸗ 
gen ſah, zu ſichten und zurückzuweiſen. 

Bald waren alle Vorarbeiten erledigt — und 
ſchon am 30. Juli rückte das Regiment aus ſeinen 
Quartieren bei Stargard ab und erhielt dann im 
Gefecht bei Wietſtock, einen Tag vor der Schlacht 
bei Großbeeren, ſeine Feuertaufe. 

So konnte das Ganze mit Recht als ein wohl⸗ 
gelungenes Werk bezeichnet werden. Aber die da⸗ 
durch entſtandenen Koſten zu decken, war eine un⸗ 
ſäglich ſchwere Laſt für die Provinz, die doch ſchon 
ſo viele Opfer gebracht hatte. 

Bei denen, die gehofft hatten, daß die Zahlun⸗ 
gen ſeitens der einzelnen Kreiſe zu den feſtgeſetzten 
Terminen geſchehen würden, begann bald eine 
furchtbare Enttäuſchung Platz zu greifen. 

Schon beim erſten Zahlungstermin (15. April 
bis 1. Mat) gab es mehr Rückſtände als Leiſtun⸗ 
gen, noch ſchlimmer wurde es beim zweiten 
(1. Juni). Aus Bitten der Regterung wurden 
Mahnungen, aus Mahnungen Drohungen, und wo 
dieſe fruchtlos blieben, mußten hie und da Gre- 
kutivmaßregeln angewandt werden. 

Der letzte Abſchnitt des Buches handelt von der 
Antetlnahme der pommerſchen Juden an den Be⸗ 
fretungskriegen. Aus den ſachlichen, unparteiiſchen 
Ausführungen geht klar und deutlich hervor, daß 
die Juden Pommerns nicht nur ihren nationalen 
Pflichten in jenen ſchweren Zeiten nachgekommen 
ſind, ſondern auch in freiwilliger Betätigung viel 
Anerkennenswertes geleiſtet haben. 

Den Schluß des Werkes bilden die ſchon oben 
angeführten Liſten. 
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Damit ſei es genug des Bemerkenswerten aus 
dieſem Buche, das gerade in dieſer ſchweren Zeit 
zu einer erhebenden Lektüre für uns werden kann. 
Und der etwa verzagen Wollende kann ſich — ganz 
beſonders für unſere Provinz — den Troſt daraus 
entnehmen: Es hat ſchon ärger in der Welt ge⸗ 
brauſet! H. A. 


* * u 

Eine Wandkarte vom Kreiſe Naugard 
von Erich Teſch, Lehrer in Pommerensdorf, 
ift im Verlage von J. L. Heymann⸗Leipzig veröf⸗ 
fentlicht worden. Die Karte iſt mit großer Sorg⸗ 
falt zuſammengeſtellt und zeichnet ſich durch Ueber⸗ 
ſichtlichkett und Sauberkeit, durch Klarheit und Deut⸗ 
lichkeit aus. Das Kartenbild umfaßt den Kreis 
Naugard und ſeine nächſte Umgebung; es erſtreckt 
ſich von Stettin im W. bis Regenwalde und Freien⸗ 
walde im O. und ragt auch im N. und S. in ent⸗ 
ſprechender Weiſe über die Kreisgrenzen hinaus. 
Vier Höhenſchichten kommen zur Darſtellung. Die 
Höhen bis 40 Meter ſind grün, diejenigen bis 80 
Meter braun, diejenigen bis 120 Meter grau und 
diejenigen über 120 Meter weiß dargeſtellt. Die 
Wälder ſind in gewöhnlicher Weiſe als Laub⸗, Na⸗ 
del⸗ und Miſchwald unterſchieden. Die Ortsſigna⸗ 
turen ſind durch geometriſche Figuren bezeichnet, 
die das Ableſen der Einwohnerzahl geſtatten. Die 
Flüſſe und Gewäſſer ſind mit blauer Farbe, die 
Chauſſeen weiß und die Eiſenbahnen ſchwarz⸗weiß 
gekäſtelt — Haupt- und Nebenbahnen verſchteden — 
dargeſtellt. 

Durch dieſe Darſtellung gewinnt das Kartenbild 
außerordentlich an Ueberſichtlichkeit und zeigt deut⸗ 
lich, wie die Stadt Naugard ſo recht im Mittel⸗ 
punkt des Straßennetzes des Kreiſes gelegen iſt. 
Für eine ſpätere Auflage der Karte möchte die Frage 
zu erwägen ſein, inwieweit auch vorgeſchichtliche 
Burgwälle, Fundſtätten von Altertümern, Schlöſſer, 
Burgen, Förſtereien 2c. einzutragen find. Die neue 
Karte iſt in erſter Linie als Wandkarte in Schulen, 
Bureaus und Kontoren gedacht, und es iſt kein 
Zweifel, daß ſie dieſe Zwecke auch voll und ganz 
zu erfüllen geeignet iſt, insbeſondere wird ſie für 
Unterrichtszwecke in den Schulen, Erdbeſchreibung 
und Heimatkunde, in weitgehender Weiſe nutzbar 
gemacht werden können. Wie wir hören, hat der 
Herausgeber die Abſicht, auch andere Kreiſe unſerer 
Heimatprovinz, und zwar zunächſt den Kreis Grei⸗ 
fenhagen, in ähnlicher Weiſe zu bearbeiten; dieſe 
Abſicht iſt mit Freude zu begrüßen. H. 
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Dereinsbericte. 


Hauptverlammlung des Buchheide-Dereins. 
Stettin. Der Buchheide-Verein, der 
größte Verein Stettins, hielt vor einigen Wochen 
im Saale des „Deutſchen Hauſes“ zu Stettin, Breite 
Straße, feine ordentliche 26. Hauptverſamm⸗ 
lung ab. Aus dem vom Vorſitzenden Justizrat © rü b- 
macher erſtatteten eingehenden Bericht über die im 
abgelaufenen Vereinsjahre entfaltete Tätigkeit war zu 
entnehmen, daß der Buchheide-Verein bei Ausbruch des 
Krieges ſich ſofort in den unmittelbaren Dienſt unſeres 
Vaterlandes ſtellte und daranging, ein Geneſungs⸗ 
heim für verwundete und erkrankte 
deutſche Krieger einzurichten. Die im Auguſt 
vorigen Jahres einberufene außerordentliche Haupt⸗ 
verſammlung ſtellte dem Vorſtande aus dem Vereins- 
vermögen als erſte Zahlung 4000 Mark zur Verfügung. 
Juſtizrat Grützmacher, als alleiniger Leiter des zu er⸗ 
richtenden Geneſungsheims, wählte aus der großen Zahl 
der Angebote das Gartenlokal „Buchheide“ bei Podejuch; 
ſehr günftig dicht am Walde gelegen. Das Geneſungs⸗ 
heim iſt am 5. September eröffnet worden und iſt bis 
heute ununterbrochen belegt geweſen. Es war die erſte 
Privatpflegeſtätte, die gemäß Ziffer 134 der Dienſt⸗ 
vorſchriften für die freiwillige Krankenpflege von dem 
Kommandierenden General des 2. Armeekorps genehmigt 
wurde. Anfangs beſtand die Abſicht, 10 bis 14 Krieger 
aufzunehmen; allein die große Anzahl der Verwundeten 
hat es mit ſich gebracht, daß dieſe Zahl erheblich über⸗ 
ſchritten werden mußte. Der Buchheide⸗Verein 
unterhält das Heim vollſtändig aus 
ſeinen eigenen Mitteln. Er gewährt nicht 
nur Wohnung, Verpflegung und Wäſche, ſondern auch 
freie ärztliche Hilfe. Dem Staate bzw. der Armee⸗ 
verwaltung erwachſen ſomit keinerlei Koſten. Die Er⸗ 
folge des Geneſungsheims ſind aber auch durchweg gute. 
Die ozonreiche Luft der Buchheide, die durch den Wirt 
Gloͤde mit Hilfe feiner Frau geleitete gute Verpflegung, 
die fachgemäße Einrichtung des Heims find vorzügliche 
Heilfaktoren, die zu ſchneller und gründlicher Geneſung 
führen. Von den bis heute in Pflege geweſenen 112 
Kriegern konnte der weitaus größte Teil als völlig ge⸗ 
heilt zur Truppe zurückkehren. Insbeſondere bei Nerven⸗ 
erkrankungen find äußerſt günſtige Heilerfolge erzielt 
worden; die idylliſche Ruhe bewirkt bei unſeren braven 
Kriegern Wunder. Auch für geiſtige Unterhaltung und 
Anregung ſorgt der Buchheide-Verein; eine umfangreiche 
Bücherei und verſchiedene Spiele ſtehen zur Verfügung. 
Der Aufenthalt im Heim währt im Durchſchnitt drei 
Wochen. Bei dem Abſchiede ſind die Krieger voll des 
Lobes, und der fröhliche Inhalt der Feldpoſtkarten, die 
ſpäter von den Wiederhergeſtellten aus der Front in 
großer Zahl ins Heim flattern, geben herzliche Kunde 
von ihrem Danke. Groß ſind aber auch die für die 
Erhaltung des Heims erforderlichen Koſten. Die vom 
Buchheide⸗Verein an alle ſeine Mitglieder und auch an 
die Mitglieder des Meſſenthiner Wald⸗ 
vereins ſowie an alle Freunde unſerer ſchönen Buch⸗ 
heide gerichtete Bitte um Unterſtützung in dieſem Liebes⸗ 
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werke hatte einen glänzenden Erfolg; durch die Ver- 
trauensmänner wurden an freiwilligen Spenden bisher 
7000 Mark geſammelt, ſo daß einſchließlich der be⸗ 
willigten 4000 Mark insgefamt 11 000 Mark zur Ber- 
fügung ſtanden. Es gereicht dem Buchheide⸗Verein zur 
großen Freude, daß dieſe immerhin große Summe ein⸗ 
ging, ohne Aufruf in der Oeffentlichkeit; in aller Stille 
verrichteten die Vertrauensmänner die mühſame Arbeit 
des Einſammelns der Spenden. Die kleinſte gereichte 
Gabe war nicht zu gering, um dankbar empfunden zu 
werden. Den freundlichen Spendern, insbeſondrre aber 
den rührigen Vertrauensmännern für deren Hilfsbereit⸗ 
ſchaft zu danken, iſt eine Pflicht des Buchheide⸗Vereins, 
die der Vorſtand auch dieſer Stelle gern erfüllt. 

Nunmehr iſt der verfügbare Betrag bis auf einen 
kleinen Reſt aufgebraucht. Der Vorſtand wendet ſich 
an die Hauptverſammlung um die Gewährung weiterer 
Mittel für ſein ſo ſegensreiches Geneſungsheim. Es 
werden als zweite Zahlung 6000 Mark gefordert. Ein⸗ 
ſtimmig bewilligt die Hauptverſammlung aus dem Vereins⸗ 
vermögens die genannte Summe und gibt ſomit Zeugnis 
von dem patriotiſchen Geiſte, der innerhalb des Buchheide⸗ 
Vereins herrſcht. Der Vorſtand hofft, daß die Opfer⸗ 
freudigkeit für das Geneſungsheim auch in Zuknnft 
nicht nachlaſſen wird, und der Fortbeſtand feines Heims 
bis zu einem glücklichen Ende geſichert iſt. 

Die Verwirklichung des gehegten Lieblingswunſches, 
auf dem höchſten Berge in der Buchheide einen maſſiven 
Ausſichtsturm zu errichten, iſt keineswegs aufgegeben; 
der Buchheide-Verein ift vielmehr davon überzeugt, 
ſpäter einen prächtigen Siegesturm bauen zu 
können. 

Der Bericht des Vorſitzenden hebt weiter hervor, 
daß die Tätigkeit im Walde ſich in der Hauptſache in 
der Erhaltung des Beſtehenden beſchränkte; von Neu⸗ 
arbeiten mußte unter den gegebenen Verhältniſſen ab⸗ 
geſehen werden. 

Der vom Schatzmeiſter Hermann Saran erftattete 
Kaſſenbericht ergibt in Einnahme mit Einſchluß der 
Zinſen 4491,31 Mark und in Ausgabe 2602,84 Mark, 
das Vereinsvermögen beträgt 12 899,12 Mark. In dem 
Beſtande der Mitglieder ift feit dem Beſtehen des Vereins 
zum erſten Male ein Rückgang eingetreten; die Zahl 
ſank von 4200 des Vorjahres auf jetzt 3869. Ein 
großer Teil der Mitglieder ſteht im Felde, daher der 
nur ſcheinbare Verluſt. Zwei Mitglieder, A. Kaſelow 
und R. Steinkrauß, haben die Kaſſe geprüft und in 
Ordnung befunden; auf Antrag der beiden Kaſſenprüfer 
wird dem Schatzmeiſter und ſomit dem ganzen Vor⸗ 
ſtande Entlaſtung erteilt. Der vom Schatzmeiſter vor⸗ 
gelegte neue Haushaltsplan ift in feinen einzelnen Teilen 
äußerſt vorſichtig aufgeſtellt; in Einnahme und Ausgabe 
ſind 3500 Mark vorgeſehen. Mit nur unweſentlichen 
Aenderungen wird der Voranſchlag genehmigt. 

Von den eingegangenen Anträgen iſt die Anregung 
des Meſſenthiner Waldvereins zu Stettin 
erwähnenswert, die dahin geht, bei der Königlichen 
Eiſenbahndirektion gemeinſam dahin vorftellig zu werden, 
daß die Sonderfahrkarten nach der Buchheide, 
nach Meſſenthin, Pölitz und Ziegenort möglichſt bald 
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wieder eingeführt werden. Hiermit war die Tages⸗ 
ordnung erſchöpft. Nachdem einer der älteſten Ver⸗ 
lrauensmänner dem Vorſtande für feine mühevollen und 
ſelbſtloſen Arbeiten namens des Buchheide⸗Vereins den 
Dank ausgeſprochen hatte, wurde die Verſammlung 
geſchloſſen. 


Carl Küſter, Stettin. 


Pommern-Bund zur Förderung 
: heimatlicher Kunſt und Art : 
Berlin-Steglitz, Holſteiniſche Sir. 53 UI. 


Unter dem Zeichen unſeres heimatlichen Greifen 
haben wir eine Vereinigung, den 


Pommern bund zur Förderung hei⸗ 
matlicher Kunſt und Art 


gebildet, der an alle pommerſchen Landsleute die 
Bitte richtet, ſich zunächſt zu unſeren zwangloſen ge⸗ 
ſelligen Abenden einzufinden. 

Der Pommernbund will allen Pom- 
mern in und um Berlin und ihren Angehörigen, 
welche die alte Heimat lieben, einen Sammelpunkt 
bieten, wo ſie allezeit Landsleute finden, mit denen 
ſie die Fäden, die ſie mit Jugend und Heimat ver⸗ 
binden, weiterſpinnen können. Aus dem verwir⸗ 
renden Getriebe der Großſtadt wollen wir uns tref⸗ 
fen an den Quellen lieber Erinnerungen und uns 
in fröhlich⸗freundlicher Gemeinſchaft unſere pommer⸗ 
ſche Eigenart bewahren helfen. 


Unſer höheres Ziel iſt aber, die Geiſtesſchätze, 
die aus pommerſchem Grunde erwachſen ſind, zu 
heben und zu verbreiten. Unſere pommerſchen Didh- 
ler, Denker und Künſtler ſollen im Pommernbund 
eine freie Gefolgſchaft finden, die ſie verſteht und 
ihnen zur verdienten Würdigung verhilft. Keine 
Kunſt kann unſer Gemüt ſo tief erfaſſen und ge⸗ 
nießen, wie die,, welche aus unſerer eigenen Hei⸗ 
mat heraus geboren iſt. Und unſer pommerſches 
Heimatland kann fi vor der Welt ſehen laffen mit 
feinen Staatsmännern, Heerführern, Dichtern, Mus 
ſikern, bildenden Künſtlern und Gelehrten. 


Regelmäßige zwangloſe Zuſam⸗ 
menkünfte mit eingeſtreuten Dare 
bietungen heimatlicher Kunſt und 
eigentliche Pommernkunſtabende 
ſollen dieſem Zwecke dienen. Zu dem 
vielen Guten, das uns der große Krieg bringen 
wird, gehört bereits, daß er mit heiligem Sturm 
die elende Verehrung alles Fremden, das ſich in 
unſerm Lande unerträglich breit machte, hinweg⸗ 
fegte. Wir ſchämen uns jetzt, dem widerlichen Ge⸗ 


Unſer Pommerland 


plärre einer fremden Dirne als Offenbarungen einer 
Muſe gelauſcht zu haben, vor der die Stimme des 


tiefen, herrlichen deutſchen Gemütes ſchweigen 
mußte. Daß das Wort der deutſchen 
Kunſt wieder durchdringe und nte 


wieder verſtumme, das fol auch des 
Pommernbundes heiliges Streben 
fein. 

Nichts Wahres, nichts Ernſtes kann die Kunſt 
ſchaffen, die fremde Geiſter nachahmt. Großes, Le⸗ 
bendiges und Bleibendes kann nur geboren 
werden, erwächſt aus der innigen Lebensverbin⸗ 
dung des Geiſtes mit dem Lande feiner Heimat, 
mit der Liebe ſeiner Jugend, mit den Quellen des 
eigenen Weſens. Wer die Unterſchiede zwiſchen den 
Eigenarten der deutſchen Stämme verwiſchen will, 
fördert nicht die deutſche Einigkeit, ſondern hilft, 
das deutſche Volksbewußtſein zu verwiſchen. Jeder 
Stamm wachſe alſo in eigener Schönheit und freue 
ſich brüderlich an der Schönheit anderer Stämme. 
Nur ſo kann der deutſche Geiſt ſeine mannigfache 
Kraft und Herrlichkeit frei entfallen. Je tiefer der 
Baum ſeine Wurzeln ſenkt in den mütterlichen Hei⸗ 
matgrund, deſto höher und voller kann ſeine Krone 
zum Lichte ſtreben. 

Stolz, ſtark und ſchön ſteht im deutſchen Geiſtes⸗ 
wald der Pommernbaum. Ihn liebevoll und treu 
zu pflegen und in ſeinem Schatten fröhlich zu ſein 
in herzlicher Getſtesgemeinſchaft, das ift der Zweck 
des Pommernbundes: 

Pommerſche Ohrt tru gewohrt! 


Marie⸗Lulſe Bartz. P. Bendlin. Dr. Hans Benz- 
mann. Max Guhlke. A. Homburg⸗Sydath. Prof. 
Dr. Kück. G. Laur. Martin Meyer⸗Pyritz. Helene 
von Wittken. Erich Müller⸗Steglitz (Schriftführer). 
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